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Gegen den Kaiſer. 
R Thatbeſtand. 


IR" achtundzwanzigſten Oktoberabend ftand in der londoner Zeitung 
The Daily Telegraph ein Artikel, der den Titel, The German Em- 
peror and England“ trug und als personal interview bezeichnet war. Der 
Verfaſſer ließ den Deutſchen Kaifer in direkter Rede zu einem entamteten bris 
tiſchen Diplomaten ſprechen. „Ihr Engländer feid völlig verrückt. Oft und 
laut habe ich Euch geſagt, daß einer der heißeſten Wünſche meines Herzens 
der iſt, mit England in beſter Freundſchaft zu leben. Falſchheit und Argliſt 
ſind meinem Weſen fremd und mein Handeln beweiſt die Wahrhaftigkeit 
meiner Worte. Daß Ihr ſie mißdeutet und mir nicht glaubt, empfinde ich als 
eine ſchwere perſönliche Beleidigung. Ein großer Theil Eurer Preſſe warnt 
das Volk, die Hand, die ich Euch hinſtrecke, zu faſſen, und behauptet, meine 
andere Hand halte einen Britanien bedrohenden Dolch. Ich kann immer nur 
wiederholen, daß ich Englands Freund bin. Aber ich bin in meinem Land mit 
dieſem Gefühl in der Minorität. In breiten Schichten Deutſchlands, unten 
und im Mittelſtand, iſt die Stimmung Euch unfreundlich. Mit aller Kraft 
arbeite ich an der Beſſerung unſerer Beziehungen: und Ihr ſeht in mir den Erz⸗ 
feind. Während des ſüdafrikaniſchen Krieges war Deutſchland von bitterſter 
Feindſchaft gegen Euch erfüllt. Oeffentliche und private Meinung kehrte ſich 
wider England. Was aber that ich? Wer hat denn der Rundreiſe der von den 
Buren Abgeordneten, die eine europäiſche Intervention gegen Euch erwirken 
ſollten, ein Ende gemacht? Ich. Die Leute waren in Holland und Frankteich 
bejubelt worden und auch das deutſche Volk hätte ihnen gern Kränze gewunden. 
Ich aber weigerte mich, ſie zuempfangen: und ſofort hörte die Agitation auf und 
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Eure Feinde konnten nichts ausrichten. Als in Südafrika der hitzigſte Kampf 
tobte, forderten die Regirungen von Rußland und Frankreich uns auf, gemein⸗ 
ſam vorzugehen und die Beendung des Krieges zu erzwingen; ſie meinten, 
die Stunde ſeigekommen, wo man England bis in den Staub erniedern könne. 
Ich antwortete, Deutſchland werde nie an der Vorbereitung einer Niederlage 
Britaniens mitwirken, nie für eine Politik zu haben ſein, die es in einen Kon⸗ 
flikt mit einer Seemacht vom Rang Englands zu bringen vermöchte. Im 
Archiv des Schloſſes Windſor liegt das Telegramm, in dem ich damals der 
Königin Victoria den Plan Eurer Feinde und meine abweiſende Antwort 
meldete. Das iſt noch nicht Alles. In der Schwarzen Woche (im Dezember 
1899), als Eure Fehlſchläge fih häuften und ein Brief meiner verehrten Groß⸗ 
mutler den tiefen Kummer ihres Gemüthes verrieth, begnügte ich mich nicht 
mit einer ſchnell meine Sympathie ausdrückenden Antwort, ſondern that noch 
mehr: ich ließ von einem meiner Offiziere die Kopfzahl und die Poſition der 
in Südafrika auf beiden Seiten fechtenden Truppen feſtſtellen, entwarf nach 
dieſen Angaben den unter ſolchen Umſtänden für Englands Intereſſen taug⸗ 
lichſten Feldzugsplan und ſchickte ihn, als mein Generalſtab ihn gebilligt hatte, 
nach England. Auch dieſes Dokument liegt in Windſor Caſtle. Und mein 
Kriegsplan glich in allem Weſentlichen dem vomLord Roberts dann mit Erfolg 
ausgeführten. Handelt ſo ein Feind Englands? Aber Ihr ſagt, unſer Flotten⸗ 
bau bedrohe Euch. Nein: Wir brauchen eine große Flotte, um unferen Handel 
und unſere anderen Intereſſen zu ſchützen. Der Kreis diefer Intereffen wird 
fih noch erweitern. Wir müſſen uns für die Auseinanderſetzung vorbereiten, 
die im Stillen Ozean (früher, als Manche glauben) nöthig werden wird. Za- 
pans raſcher Aufſtieg und Chinas Erwachenzeigt, welche Aufgaben im Fernen 
Often von den europäiſchen Mächten zu bewältigen find. Um für den Kampf 
um die Zukunft des Stillen Ozeans in Bereitſchaft zu fein, brauchen wir eine 
ſtarke Flotte. Wenn in dieſem Kampf einſt britiſche und deutſche Geſchwader 
für die ſelbe Sache ſtreiten, wird auch England ſich der Thatſache freuen, daß 
Deutſchland fih eine große Flotte geſchaffen hat.“ Das ift der Hauptinhalt 
der personal interview. Ein Seitenpfad des Geſpräches hatte nach Marokko 
geführt. Der Kaifer bestritt, daß Deutſchlands haſtiges Eintreten für Muley 
Hafid von dem Wunſch bewirkt worden ſei, den Weſtmächten am Atlas den Weg 
zu ſperren, und behauptete, Frankreichs Konſul ſei viel früher als Deutſch⸗ 
lands von Tanger nach Fez, in die Refidenz des neuen Sultans, zurückgekehrt. 

Als die Interview (am neunundzwanzigſten Oktober) in Deutſchland 
bekannt wurde, glaubten einfältige Gemüther, Meinung und Wort des Kai- 
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ſers ſeien gefälſcht, entſtellt oder mindeſtens durch groben Vertrauensbruch 
ans Licht gebracht worden. Die Enttäuschung kam ſchnell. Wolffs Telegraphi- 
ſches Bureau und die Norddeutſche Allgemeine Zeitung übernahmen den Ar⸗ 
tikel des Daily Telegraph. Damit war der Wortlaut beglaubigt; war auch 
erwieſen, daß der Kaifer die Verbreitung wünſche. Nun brach der Sturm los; 
drinnen und draußen. Wuth und Hohn, Geheul und Gelächter im Ausland; 
überall. (Nur ein paar britiſche Schlauköpfe, die unſere Machtquellen ganz 
verſchüttet ſehen möchten, lobten die friedliche Abſicht Wilhelms, dereben doch 
Britenblut in den Adern habe.) In Deutſchland eine leidenſchaftliche Empör⸗ 
ung, wie fie ein Halbjahrhundert lang nicht erlebt ward; in Nord und Süd; 
in allen Ständen; auch in der Armee. Niemals war über den Kaiſer laut 
ſo geredet, nie noch ſo geſchrieben worden. Daß der Reichskanzler von der 
Interview und von dem Willen zur Veröffentlichung nichts gewußt habe, galt 
als gewiß. Perſönliches Regiment, Abſolutismus, impulſives Handeln, ro⸗ 
mantiſche Politik, Pflicht des verantwortlichen Berathers: all die alten Leit⸗ 
motive hörten wir wieder; nur war das Orcheſter diesmal viel größer und 
ſpielte fortissimo. Was wird der Kanzler thun? Er muß gehen. Dem Kai- 
fer jagen, daß ſolche Ueberrumpelungen den Erfolg des Reichsgeſchäftes ver- 
eiteln und daß Gewiſſen und Selbftachtung ihm raſchen Rücktritt befehlen. 
Vielleicht hat er daran gedacht. Sicher feinem Herrn harten Tadel nicht er- 
ſpart. „Was wollen Sie denn nun wieder von mir? Diesmal habe ich Sie 
ja ſogar gefragt. Und Sie haben die Veröffentlichung gebilligt: unter dem zu⸗ 
ſtimmenden Bericht ſteht Ihr B.“ Ungefähr ſo mag die Antwort gelautet 
haben. Am letzten Oktoberabend erfuhr der Erdkreis, daß der Kaiſer das Ma- 
nuſkript an den Kanzler geſchickt und die Veröffentlichung erft geſtattet habe, 
als deſſen Zuſtimmung eingetroffen war; dieſe Zuſtimmung ſtützte ſich aber 
nicht auf eigene Kenntniß, ſondern auf ein Gutachten des Auswärtigen Amtes; 
wenn der Kanzler das Manufkript ſelbſt geleſen hätte, wäre es mit feinem 
Willen nicht veröffentlicht worden; da er die ihm unterſtellten Beamten mit 
ſeiner Verantwortlichkeit decken müſſe, habe er ſeinen Abſchied erbeten und 
nach deffen Ablehnung die Erlaubniß zur Veröffentlichung des Thatbeſtandes 
erwirkt, „um ungerechten Angriffen auf Seine Majeſtät den Kaiſer den Boden 
entziehen zu können“. Das fiand in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, 
wurde in alle Erdtheile telegraphirt und trug aus allen uns das Echo fröh⸗ 
lichen Gelächters heim. Wahr oder unwahr, hieß es am nächſten Tag: der 
Kanzler, unter dem ſolche Zuſtände möglich wurden, muß morgen vom Schau— 
platz veiſchwinden. Am erſten, am zweiten Novembertag hieb Alles in blin- 
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der Wuth auf den Kanzler ein. Auf den Liebling der Preſſe. Der iſt an dem 
ganzen Unheil ſchuld. Der hat uns Schande und Spott eingebracht. Der muß 
fort: denn ſein Anſehen iſt hin und ſein Kredit für immer vernichtet. Von 
dem Kaiſer war kaum noch die Rede. Die Meute bellte auf falſcher Fährte. 


Die Nebenfragen. 


Ueber die Unzulänglichkeit der in der Norddeutſchen veröffentlichten Er 
klärung braucht man kein Wort mehr zu verlieren. Der Autor war offenbar 
um alles Augenmaß, allen Reſpekt vor der Mutterſprache gekommen. Kopflos. 
Hat vielleicht auch nicht die ganze Wahrheitgeſagt. Aber nicht (wie noch heute 
unter Deutſchen und Fremden die Mehrheit glaubt) einfach gelogen, ſondern 
den Vorgang fo dargeſtelli, wie ihn die Akten erweiſen. Der Kaifer ift in Ro- 
minten, der Kanzler in Norderney, der Staatsſekretär des Auswärtigen in 
Berchtesgaden. Unter den Schriftſtücken, die aus Oſtpreußen an die Nordfee 
gelangen, ift ein Brief des Geſandten Freiherrn von Rücker⸗Jeniſch, der wäh⸗ 
rend der Reiſen des Kaiſers die internationalen Angelegenheiten vorzutragen 
und die Verbindung mit dem Kanzler und dem Auswärtigen Amt herzuſtellen 
hat. Ein dem Fürſten Bülow verwandter Herr: da, verhieß die Hoffnung, 
geht gewiß Alles glatt. Er ſchickt ein Manuskript, deffen Veröffentlichung 
Oberſt Stewart Wortley, der Herr auf Higheliff, als nützlich empfohlen und 
der Kaiſer gebilligt hat, und fragt, „im Allerhöchſten Auftrag“, ob der Ranz- 
ler etwa Grund zum Widerſpruch finde. Keine Andeutung, daß es ſich um eine 
Interview, um beſonders Wichtiges handle. (Wußte Freiherr von Rücker⸗Je⸗ 
niſch nicht, was er weitergab? Mußte er den Vetter nicht auf die Bedeutung 
der Sache hinweiſen? Und dieſem im aktiven und im paſſiven Sinn bequemen 
Millionär hatte man für nahe Zeit einen Botſchafterpoſten erſten Ranges 
zugedacht.) Engliſch, dünne Blättchen, ſchlechte Schrift: Fürſt Bülow hat keine 
Luſt, den Artikel zu leſen. Was der Kaijer für nützlich und Jeniſch mindeſtens 
für publizirbar hält, kann zu ernſten Bedenken doch kaum Anlaß geben. Herr 
von Müller, der das Reich im Haag vertritt und jetzt zur Dienſtleiſtung nach 
Norderney befohlen iſt, erhält den Auftrag, das Manuſkript zu Prüfung und 
Berichterftattung ans Auswärtige Amt zu ſenden. Wer iſt da zuſtändig? Der 
Dezernent der Preßabtheilung ift beurlaubt. Der Unterſtaatsſekretär noch nicht 
lange im Amt. Als zuverläſſigſter Aktenkenner gilt in der Politiſchen Abtheilung 
GeheimrathKlehmet. Der bekommt Wortley Blättchen, meint, erſolle nurprü⸗ 
fen, ob die Angaben richtig feien, und meldet, er fehe kein Bedenken, das gegen 
die Publikation ſpreche. (Ein Beamter, der faſt anderthalb Jahrzehnte in der 


Gegen den Kaiſer. 211 


Politiſchen Abtheilung ift, würdig befunden ward, in Algeſiras am Konferenz⸗ 
tiſch zu fitzen, dort freilich für feine Beſcheidenheit von dem Herrn Tardieu mit 
verdächtigem Lobſpruch geſpeiſt wurde, aber nicht ſo blind fein kann, daß er eine 
Bombe für ein Oſterei hält. Er mußte merken, was er da vor ſich hatte; mußte 
auch die Lücken und Mängel der Angaben erkennen.) Dieſer Bericht, der feinen 
Verfaſſer als untauglich zu ſelbſtändiger Arbeitermeift, geht nach Norderney. 
Herr von Müller legt ihn mit dem Manufkript, das er noch immer nicht lieft, 
nicht einmal flüchtig anblättert, zu den für die Unterſchrift fertigen Sachen 
und der Kanzler ſetzt, ohne zu ahnen, was er thut, unter den nun hiſtoriſchen 
Namen Klehmet fein B. Erledigt. Norderney⸗Rominten⸗Higheliff⸗London. 
Die Herren Jeniſch, Müller, Klehmet ſcheinen mir ſchuldiger als der Kanz⸗ 
ler. Hatten ſie Angſt, ſich die Finger zu verbrennen? Scheuten alle Drei den 
Zorn des Herrn, der ſich zwar zu einer Frage bequemen, eine verneinende Ant⸗ 
wort aber nicht hören mochte? Wahrſcheinlich. Auch den Fürſten Bülow hat 
mehr als' Papier und Schrift wohl die Furcht vor dem Aerger geſchreckt, der 
hinter den dünnen Blättchen lauern konnte. Gewiß wieder ein Verſöhnung⸗ 
artikel mit den ſchönſten Betheuerungen und allzu perſönlichem Accent. Nicht 
gerade angenehm. Wer aber ſelbſt vor ein paar Wochen mit einer engliſchen 
Interview ſo tief ins Fettnäpfchen gerathen iſt, kann ſich mit ſeiner Voraus⸗ 
ſicht publiziſtiſcher Wirkungen nicht brüſten. Vielleicht mußte dem Kanz⸗ 
ler daran liegen, ſeinen Herrn (der von der Schweigſamkeit Oeſterreichs juft 
verſtimmt war und den Empfang Szögyienyis hinausſchieben wollte) für 
wichtige Entſcheidungen bei guter Laune zu erhalten. Daß er ſtumm geblieben 
wäre, wenn er geahnt hätte, was Wortley ans Licht zu bringen trachtete, darf 
ſelbſt der Feind ihm nicht zutrauen; ſelbſt der Freund aber, daß er kleinen Kon⸗ 
flikten gern ausbiegt. Der Kaifer, ein als Gentleman bekannter Britenoberſt, 
Vetter Jeniſch und der Aktennibelung Klehmet: garſoſchlimm konnte die Sache 
nicht ſein. Und man muß die Widerſtandskraft für den Balkanſtreit ſparen. 

Eine wunderliche Geſchichte; keine fürchterliche. Das Merkwürdigſte 
dünkt mich, daß in den Wochen, die zwiſchen der Rundreiſe und der Veröffent⸗ 
lichung des Manuſkriptes lagen, weder der dem Kanzler verwandte Freiherr 
von Jeniſch noch der dem Preßbureauchef benachbarte Geheimrath Klehmet 
von dem zu erwartenden Kanalfeuerwerk ſprach. Iſts nicht der Rede werth, 
wenn der Deutſche Kaifer fih in direkter Rede an Englands Volk wendet und 
Staatsgeheimniſſe entſchleiert? Unbeträchtlicheres ſpricht ſich unter Kollegen 
ſonſt ſchnell herum. Wer hatte hier ein Jutereſſe daran, zu ſchweigen und den 
Kanzler ungewarnt zu laffen? Später mag auf ſolche Fragen geantwortet 
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werden. Jetzt gehts um Größeres. Die Maßgebenden werden künftig nicht 
mehr ſämmtlich zur ſelben Zeit verreiſen, das Auswärtige Amt wird eine mo⸗ 
dernere Organiſation, die Politiſche Abtheilung endlich einen Direktor be 
kommen. Verſehen und Dummheiten werden auch dann möglich bleiben. Der 
Chef war wieder einmal zu ſanft. Wollte er die Geſchichte in allen fünf Erd⸗ 
theilen ausſchellen laſſen, dann mußte er zugleich auch die Leichen der Schul⸗ 
digen ſerviren. Aber die Klehmetiade giebt Keinem das Recht, das Aus⸗ 
wärtige Amt für ein Narrenhaus, die darin arbeitenden Räthe für Idioten 
zu erklären. Dieſes Geſchäft könnten wir unſeren Feinden überlaſſen, gegen 
deren Wühlarbeit die jetzt Geſchmähten in dieſem unruhvollen Herbft fidh bis 
zur Krafterſchöpfung zu wehren hatten. Uebertragt den Fall ins Journaliſti⸗ 
ſche. Der Verleger oder Hauptkapitaliſt reicht ein Manuskript zur Prüfung 
ein. Rechnet natürlich darauf, daß es angenommen wird; will aber feine Be- 
ſcheidenheitund Korrektheit zeigen. Der erſte und der zweite Redakteur drücken 
fih von der Entſcheidung weg; weil ſie Unheil wittern und fid Jupiters Blitz 
allzu nah fühlen. Der Nachtredakteur, an den die Prüfungpflicht abgeſchoben 
wird, ahnt, was ihm dräut, und läßt kein Bedenken wach werden. Nach der Ver⸗ 
öffentlichung entſteht ein Sturm: und der Chefredakteur ſagt (mit gutem Gez. 
wiſſen), wenn der Inhalt des Manuſkriptes ihm bekannt geworden wäre, hätte 
er Kopfund Kragen dran geſetzt, den Druck zu hindern Wir haben Aergeres er- 
lebt. Wer zwei Luſtren lang in den höchſten Tönen den Herrn, den Grafen, den 
Fürſten von Bülow geprieſen hat, darf ihn wegen dieſer armſäligen Sache nicht 
mit verächtlicher Rede zur Thür hinausweiſen. (Standen auf den Blättern gar, 
wie geraunt wird, lobende Randbemerkungen des Kaiſers, jo ift Alles erklärt.) 

Eine armſälige Sache iſts. Von den Vertheidigern vorgezerrt, um von 
der Haupffrage abzulenken. Hölliſchkluge Briten wollten die Veröffentlichung: 
drum wäre ſie mit oder ohne Zuſtimmung des Kanzlers irgendwo möglich ge- 
worden. Und hat denn erſt die Veröffentlichung uns geſchadet? Nur ſie? Je⸗ 
der patriotiſche Brite, der Wilhelms Worte hörte, war verpflichtet, ſie der Re⸗ 
girung ſeiner Heimath mitzutheilen. Jeder hätte es gethan. Dann war das 
Unheil geſchehen. Daß es ans Licht kam, war noch das Beſte für uns. Denn 
nun ſieht auch die Maffe, die allzu lange blind blieb, die Gefahr; und kann fih 
wehren. Wenn Herr Klehmet nicht Beamter wäre, dürften wir glauben, er habe 
ſichentſchloſſen, feinem Volk den ſchwerſten, den heilſamſten Dienft zu leiſten. 

Die in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung veröffentlichte Erklä⸗ 
rung war ungeſchickt, aber nicht feig. Hatte ſie wirklich, wie auf hundert Blät⸗ 
tern behauptet ward, den Zweck, Angriffe vom Kaiſer abzuwehren? „Unge— 
rechte Angriffe“ (ſo ſtehts im Text); die vorausſetzten, daß der Kaiſer die 
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Meinung des Verantwortlichen nicht erfragt habe. Nur ſolche. Alſo Angriffe 
von der falſchen Seite. Die anderen hält der Kanzler nicht für ungerecht, fon- 
dern mehrt ihre Wucht noch. Denn er ſagt vor allem Volk, daß er der Ver⸗ 
öffentlichung des Artikels nicht zugeſtimmt hätte, wenn ihm der Inhalt be- 
kannt geweſen wäre. Damit ift feſtgeſtellt, daß der Kaiſer vor Fremden Sätze 
geſprochen und zur Publikation beſtimmt hat, die der Kanzler dem Reichs⸗ 
intereſſe ſchädlich findet. Ungemein ſchädlich: denn er glaubt, das Verſehen 
ipine amt mn dnchänsingäntfrenasgüstträtteeffihnrangfünnen. Du 
iſt ein Markſtein, den der Abendwind nicht umwehen wird. Iſt das Ende der 
Monarchenmyſtik. Seit dem erſten Novembertag des Jahres 1908 darf kein 
DeutſcherKaiſer ausſprechen, daß er vonGottes beſonderer Gnade erleuchtet fei. 
Denn der vierte Kanzler des Reiches hat offen geſagt, daß er von ſeinen Vortra⸗ 
genden Räthen ſicherere Erkenntniß des politiſchNothwendigen und Möglichen 
fordern dürfe als von dem Träger der Krone. Nach feiner Ueberzeugung mußte 
Herr Klehmet wiſſen, daß die von Wilhelm dem Zweiten geſprochenen Worte 
dem Reichsgeſchäft ſchaden würden. Und weil der Schade ſo ungeheuer iſt, 
wollte der höchſte Chef ſelbſt den Fehler des Untergebenen büßen. Auf der 
Baſis dieſer Ueberzeugung haben Kaifer und Kanzler fih geeinigt. 

Mußte man danach den Rücktritt des Kanzlers fordern? Fürſt Bülow 
ift kein ſchöpferiſcher Geiſt und hat viele Fehler gemacht; aber aus ihnen ge: 
lernt und in den ſchlimmſten Tagen der Türkenkriſis gegen manche äußere 
und innere Schwierigkeit ſich nicht ſchlecht gehalten. Er führt wichtige Ver⸗ 
handlungen und dürfte in dieſer ernſten Stunde nur weggeſcheucht werden, 
wenns ganz unvermeidlich wäre. Der Blick auf die Kandidatenliſte weckt keine 
Sehnſucht. Herr von Mackenſen hat fi) einſt um die Leitung des Tatterſall 
beworben und iſt dann ein tüchtiger Corpekommandant geworden. Das be⸗ 
weiſt noch nicht, daß er ein brauchbarer Reichskanzler würde. Für dieſes Amt 
könnte uns heute der fähigſte General nicht taugen, weil er die Gewohnheit, vor 
dem Allerhöchſten Kriegsherrn ſtramm, mit der Hand an der Hoſennaht, zu 
ſtehen, nicht mehr abzulegen vermöchte. Der Herzog von Trachenberg hat im 
ſchleſiſchen Oberpräſidium gezeigt, daß er die Folgen ſeines Handelns und Un⸗ 
terlaſſens nicht vorausſieht. Fürſt Fürſtenberg ift ein öſterreichiſcher Kavalier: 
und der erſte Beamte des Deutſchen Reiches muß doch wohl in Deutſchland er- 
wachſen ſein. Freiherr von Marſchall, den ein ſtarkes Konſortium von ſelt⸗ 
ſamer Miſchung ſtützt, hat in Konſtantinopel und im Haag die Hoffnung 
enttäuſcht und würde kaiſerliche Wünſche ſtets eben ſo fügſam erfüllen wie 
an dem Tag, da in feinem Zimmer Paul Kayſer nach Diktat die Depeſche an 


214 Die Zukunft. 


Paul Krüger ſchrieb. Von ihm hat ſchon Bismarck gejagt, fein Programm be- 
ſtehe aus den fünf Worten: „In omnibus wie Seine Majeſtät!“ Beſſere Män⸗ 
ner wären zu finden; würden am Ende aber nicht geſucht. Den Fürſten Bülow 
muß man morgen vielleicht wieder bekämpfen. Geſtern hat er bewieſen, daß er, 
wenns nicht anders geht, fleißig und muthig ſein kann. Spät; doch für dieſe Ab⸗ 
rechnung ift jetzt nicht Muße. Und jede Kanzlerkriſis könnte in den dunklen Ta⸗ 
gen der Kaiſerkriſis die Aufmerkſamkeit nur vom wichtigſten Punkt ablenken. 


Die Hauptfrage. 

Die Kaiſerkriſis iſt Allen ſichtbar geworden. Seit ſechzehn Jahren ward 
hier geſagt, daß fie kommen müſſe, wenn erwachender Maſſenmuth zur Wahr- 
haftigkeit nicht ein Wunder wirke. Seit dem März des Jahres 1890 hatte die 
mächtigſte deutſche Stimme fie angekündet. War Bismarck ein verbitterter 
Greis, der ins Amt zurück wollte? Hat er nicht Alles, was geſchehen iſt, vor⸗ 
ausgeahnt? Wir müſſen dafür ſorgen, daß nicht auch ſeine düſterſte Prophezei⸗ 
ung noch erfüllt wird. Wir wollen nicht neue Sündenböcke in die Wüſte ſchicken; 
nicht betitelte und beſternte Herren zu Prügelknaben machen. Die Halbmänner, 
deren ſchädlicher Einfluß Jahrzehnte lang, Unheil zeugend, fortgewirkt hatte, 
find beſeitigt. Was fie angerichtet haben, ſieht jedes ungetrühte Auge. Ob die 
Spurihres Trachtens je ganz wegzuwiſchen ſein wird, bleibt fraglich. Doch der 
Ring iſt geſprengt. Und unzulängliche Rathgeber niſten fich überall ein. Jetzt hat 
die Nation mit dem Kaifer zu reden. Nur mit ihm. Die Fehler der Handlanger 
verſchwinden neben der furchtbaren Gefahr, die er heraufbeſchworen hat. Dem 
Reich heraufbeſchworen hätte, auch wenn keins der vor Britenohren von ihm 
geſprochenen Worte gedruckt worden wäre. Merkt die Kurzſicht noch immernicht, 
daß die Veröffentlichung der Interview in dem traurigen Stück deutſcher Ge⸗ 
ſchichte der einzige Akt ift, deruns Troſt gewähren kann? Daß in dem Streit um 
das Beſtimmungrecht des deutſchen Volkes die Hauptfrage nurlauten darf: Hat 
der Deutſche Kaiſer die Sätze, die der britiſche Oberſt ihm zuſchrieb, geſprochen? 

Er hat fie geſprochen. Konnte fie ſprechen. Und hat, als er fie las, in 
ihnen den Ausdruck ſeines Denkens und Wollens erkannt. Seine Abſicht war, 
den Briten zu ſagen, daß er fie herzlicher liebe, als der Mehrheit feiner Lands⸗ 
leute erwünſcht ſei; daß er ihr Reich vor dem Zuſammbruch bewahrt, in tief⸗ 
ſter Noth ihnen, die im Landkrieg rathlos waren, den wirkſamen Feldzugs⸗ 
plan geliefert, die heimlich wühlende Feindſchaft der (ihnen jetzt eng befreun⸗ 
deten) Mächte vereitelt, die Einladung in ein antibritiſches Bündniß nicht nur 
abgelehnt, ſondern, trotzdem ſie Verſchwiegenheit bedingte, nach London ge⸗ 
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meldet habe; und daß die deutſche Flotte zum Kampf gegen Japan und Chi⸗ 
na beſtimmt ſei. Die Mehrheit der Deutſchen haßt England (alſo habt Ihr 
die Kriegsgefahr vor der Thür und die Wahl, ob Ihr morgen losſchlagen 
oder noch haſtiger Dreadnoughts bauen wollt). Wenn ich die ruſſiſchen und 
franzöfiſchen Anerbietungen, die im Vertrauen auf unſere Diskretion nach 
Berlin kamen, nicht abgewieſen und flink meiner Großmutter mitgetheilt hätte, 
wäre es Euch ſchlecht gegangen (überlegt alſo, ob Rußland und Frankreich 
zuverläſſige Freunde ſind). Um Euch aus der Ohnmacht zu helfen, habe ich, 
der höchſte Kriegsherr des deutſchen Heeres, einen Feldzugsplan für die bri⸗ 
tiſche Armee ausgearbeitet (alfo die Neutralitätpflicht verletzt und dem Großen 
Generalſtab zur Prüfung übergeben (alſo die Zeit meiner klügſten Offiziere 
in Englands Intereffe belaſtet). Meine Flotte baue ich, um für den Kampf 
um den Stillen Ozean ſtark zu werden (alſo merkt Euch, daß wir da große 
Ambitionen haben, und erzählt den gelben Männern, daß wir ihnen ans Leben 
wollen). Das hat Wilhelm der Zweite, Deutſcher Kaifer und König von Preu⸗ 
Ben, vor Engländern geſagt. Daß Einer, der ſich der Macht entkleiden will, 
ſo ſpräche, wäre noch zu begreifen. Auch ihm müßte ſtaatsmänniſcher Sinn 
empfehlen, die Herrſcherhoffnung des Erben nicht im Keim zu zerſtören. Daß 
Einer, der weiterregiren will, fich draußen jo um alles Vertrauen, um allen 
Glauben an ſeine Eignung für die einfachſten Aufgaben der Politik gebracht hat, 
iſt ohne Beiſpiel in derneuen Geſchichte. Ohne Beiſpiel auch die Wirkung dieſer 
Worte auf dem weiten Rund der Erde. Angeln, Romanen, Slaven, Mon⸗ 
golen ſtehen gegen uns vereint. Vom Weißen bis zum Gelben Meer Wuth 
und Hohn. Wenn das Balkangewitter vorbeigezogen iſt, werden behende Ver⸗ 
mittler in Wien leis anfragen, ob Oeſterreich⸗Ungarn noch Luft habe, allein 
mit dieſem Nachbar im Schmollwinkel zu bleiben. Und vielleicht die Antwort 
hören, daß die richtige Einſchätzung der berliner Diskretion ſchon aus derzeit 
der erſten engliſchen Interview Wilhelms ſtamme. Deshalb fei dem Bundes⸗ 
genoſſen ja auch über Bosnien und die Herzegowina nichts anvertraut worden. 

Will der Kaiſer und König der Krone entſagen? In geringerer, in nicht 
ſelbſt verſchuldeter Fährniß hat ſein Großvater daran gedacht Den Enkel 
wird kein Frauenwunſch und keine Volksdrohung drängen. Sein Wille ift frei. 
Doch er darf ſich nicht darüber täuſchen, daß ſeine Volksgenoſſen jetzt gegen 
ihn ſind und daß kein Kanzler ſich, der alte nicht noch ein neuer, halten kann, 
der nicht aus dem Munde des Kaiſers die Bürgſchaft unverbrüchlicher Selbſt⸗ 
beſcheidung bringt. Die muß Deutſchland fordern. Auch das Haus Hohen⸗ 
zollern. In dieſer grauſam ernſten Stunde noch. Sonſt wird es zu ſpät. 

x 
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an mag heute aufſchlagen, was man will: eine Tageszeitung, eine 

Monatsſchrift, eine Romanſammlung, Biographiſches oder Theo cetiſches: 
ſtets die ſelben Klagen über unſere Schulen. Ich kenne viel von dieſer Schul ⸗ 
literatur; aber jeder Tag bringt mir neue Beftätigungen, ſelbſt da wo ich fie 
gar nicht ſuche. So ſchlage ich heute im Bayernland im Wartezimmer eines 
Zahnarzies mechaniſch die erſte aueliegende Zeüſchrift auf; und mein erſter 
Blick fällt auf einen Aufſatz: „Aus dem Tagebuch eines Lehrers“. Ich fange 
zu leſen an und es drängt mich ſogleich, ganze Seiten abzuſchreiben. 

Der kennt fih aus! Wo mag der Mann im Amt fein? Genau fo 
habe ichs nämlich erlebt. Erlebt ſo bis in die kleinen Zufälligkeiten hinein. 
Sonderbar, daß fih die Dinge unter gleichen Umſtänden auch fo ganz gleich⸗ 
artig entwickeln. Leider nennt fih der Lehrer nicht. Auch Das iſt tyypiſch. 
Würde er die Schule im üblichen Feſtſtil Toben, fo thäte ers gewiß unter 
Namensnennung; dieſes Bekenntniß aber mußte, weil ihm der Makel der Auf⸗ 
richtigkeit anhaftet, ohne Vatersnamen ins Leben treten. Der Mann ſchimpft, 
wie es heute jeder normale Lehrer thut. Er ſchimpft aus Herzensbedürfnißz, 
aus Ueberzeugung, mit einer wahren Wolluſt, mit dem Bewußtſein, daß 
Schimpfen in ſeiner Lage das einzig Anſtändige, Nothwendige, Paſſende iſt. 
Ihn verlangt, den Mann kennen zu lernen, der das heilſame Schimpfen 
erfunden hat. Er möchte ihm ein Denkmal ſetzen mit zwei Jaſchriften: „Dem 
unbekannten Wohlthäter“ und: „Subordination ift das fortzeſetzte und mit 
Erfolg gekrönte Bemühen, dümmer zu erſcheinen, als der Vorgeſetzte iſt“. Er 
ſchimpft auf das Gymnaſium, den ganzen Lehrbetrieb und ſeine Lebens formen 
und wollte doch ruhig kritiſch die Frage erwägen, die ihm Kummer macht, 
was wohl das letzte Motiv, der eigentliche Grund eben dieſes Hıfles gegen 
das Gymnaſium ſei. Noch wenige Tage vorher halte er Eugen Richters Auto⸗ 
biographie ärgerlich weggelegt, weil er auf den Satz ſtieß: „Hätte ich ſonſt 
freie Zeit, alle meine Kraft würde ich darauf verwenden, um wenigſtens die 
heutige Gymnaſialjugend befreien zu helfen von einem überkommenen falſchen 
Bildungsgang“. Es fiel ihm, dem Lehrer, ſchwer aufs Herz, daß dem Gym⸗ 
naſium immer deutlicher auch in der „ſchönen“ Literatur die Rolle des Prügel⸗ 
jungen zugewieſen wurde. Er hatte viele Romane dieſer Art geleſen. Mathieu 
Schwann: „Heinrich Emanuel“; Emil Strauß: „Freund Hein“; Hermann 
Hiſſe: „Unterm Rad“; auch Bierbaums „Cenacle der Maultſel“; und nun 
kommt ihm noch das geiſtvolle „Schülertagebuch“ von Walther Unus in die 
Hände. Er wollte ſich anfangs echt oberlehreriſch auch darüber entrüſten, aber 
bald ſchimpfte er mit den fingirten Gymnaſiaſten um die Wette; denn er kann 
nicht anders: der Mann hat chen einfach Recht, jedenfalls Recht vom Schüler: 
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ſtandpunkt aus. Cicero? Ein unausſtehlicher Schwätzer. Die Anabafis? Ein» 
fach zum Rauslaufen öde. Eben ſolche Ketzereien über Caeſar, Vergil, Horaz 
(„warum nicht lieber gleich Opitz?“) Die „fürchterliche“ Minna von Barnhelm. 
„Der Geſchichtunterricht? Namen und Zahlen. Religionſtunde? Staats dogmen, 
Religiondogmen, Schuldogmen, lauter heilige Dinge, auf die man ſo wenig 
treten darf wie auf die umzäunten Raſenplätze. Memorirſalat mit Salböl.“ 
Nun folgt vereintes Schimpfen von Schüler und Lehrer auf den nüpelhaften 
Ton, den Polizeiton, Kaſernenton der Lehrer; Schimpfen auf die Aufſicht⸗ 
bonzen und das Syſtem: Zellengefängniß mit Unteroffiziersaufſicht. Summa 
debetur puero reverentia? Jawohl, Ihr Phraſendreſcher! Lernt aber erſt 
einmal mit einem Gymnaſiaſten ſprechen; mit einem jungen Mann aus gutem 
Haus. Dann Entrüſtung über die ſelbſtgefällige Tantenmoral und ihr Ge⸗ 
barm vom „Ernſt des Lebens“; als ob das Leben je wieder ſo freudlos würde 
wie unter Eurer Obhut in der goldenen Schulzeit. Wuth über die dumme 
Belehrung: „In Deinem Alter, mein Sohn, hat man überhaupt noch kein 
Urtheil.“ Mein Direktor (zwei Ehrenmänner nehmen Das auf ihren Eid) 
ſchärfte feinen Primanern ein, vor dem vierzigſten Lebens jahr dürften fie 
überhaupt nicht ſelbſt denken, ſondern hätten den Gedanken der älteren Leute 
nur nachzudenken. Zum Schluß die Abfertigung: „Es fehlt Ihnen eben am 
fittlihen Bewußtſein, am fittlichen Wollen, am ſittlichen Verantwortungsgefühl.“ 
Wir kennen Das jetzt ganz genau: „Mangelnde ſittliche Reife!“ 

Ja, fo find fie! Ich erlebte es genau fo; und jo ſchmerzhaſt deutlich, 
daß ichs bis ins Grab nicht vergeſſen werde. 

Vor dreißig Jahren erſchienen aus Spencers Education „Aphorismen“ 
und darin die Sätze: „Aſkeſe ſchwindet aus der Erziehung und aus dem Leben. 
Härte erzeugt Härte, feines Benehmen (gentleness) erzeugt feines Benehmen. 
Der freie (independent) engliſche Knabe iſt Vater des freien engliſchen Mannes: 
Ihr könnt Dieſen ohne Jenen nicht haben. Glücksgefühl iſt das wirkſamſte 
Stärkungmittel. Spiel iſt beſſer als Turnübungen. Der Erfolg in der Welt 
hängt mehr von der Willensſtärke ab als von Gelehrſamkeit. Ueberbildung 
(over-education) iſt ſtets verderblich.“ 

Aus dieſen lapidaren Sätzen ſpricht das Denken des ganzen engliſchen 
Volkes. England hat nicht die Staatsſchulen mit ihrer ſouverainen, bureau= 
kratiſchen Erziehungweisheit, die dem deutſchen Volk wie aus den Wolken 
herab als Gnadengabe zuertheilt wird; es hat ſeine volksthümlichen, den Be⸗ 
dürfniſſen der Zeit und des Ortes angepaßten Stadt und Gemeindeſchulen. 
Die ſind, objektiv betrachtet, recht mäßig, aber ſie entſprechen genau den Be⸗ 
dürfniſſen und Wünſchen ihres Volkes. Und Das iſt doch wohl die Haupt⸗ 
fahe. Daher ift auch England, das thecretifch fih lange nicht fo eifrig um 
Erziehung bemüht wie Deutſchland, bei aller Bewunderung vor deutſcher Grün»: 
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lichkeit und Gelehrſamkeit, doch froh bei feiner eigenen ſchlichteren Praxis. Man 
iſt dort auf ſein Erziehungweſen eben ſo ſtolz, wie wir über unſeres traurig 
ſind. Was England nur an Erfolgen im politiſchen und ſozialen Leben er⸗ 
ringt, ſchreibt es feinen Erziehungegrundſätzen zu. Erft neulich ſagte der Lord 
Cromer: „Der Deutſche, der Franzoſe mag gründlicher belehrt ſein, aber der 
Mangel an Kenntniſſen des Engländers wird reichlich aufgewogen durch die 
Fähigkeit, zu regiren, durch die Bereitwilligkeit, Verantwortungen zu übers 
nehmen, durch die Fähigkeit, fih den ungewöhnlichſten Lebenslagen anzupaſſen. 
In dieſen Fähigkeiten übertrifft der Angelſachſe alle anderen Nationen, weil 
die Atmoſphäre der Freiheit, in der er aufwächſt, ſeiner Perſönlichkeit eine 
unverkümmerte Entwickelung verbürgt.“ 

Unſere deulſchen Berufserzieher kennen das Alles. Denn fie haben die 
Briefe von Ludwig Wieſe über die engliſche Erziehung geleſen. Die päda⸗ 
gogiſchen Schriften von Locke und Spencer find ihnen, wenn nicht dem Wort⸗ 
laut nach, ſo doch aus ihrem Kolleg über Pädagogik oder aus dem Pädagogiſchen 
Seminar vertraut Sie haben ein ſo reiches Wiſſen, daß gerade dadurch der 
Wurſch eingeſchläfert ift, irgendeine Erkenntniß nun auch ſelbſtthätig in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Das Wiſſen genügt ihnen. Im Dienſt folgt man dann 
der amtlichen Anweiſung und verzichtet klüglich auf den Lurus eigener Uebers 
zeugungen, die Einen nur in den üblen Ruf bringen könnten, ein unbequemer 
Untergebener zu ſein. Und ſo ſchleppt ſich unſere alte, müde Pädagogik von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fort, zum Unſegen der Jugend und des ganzen Volkes. 
Es bleibt bei Dem, was Paul de Lagarde ſchon feſtſtellte: „Drei Dinge find 
der Ertrag unſerer Bildung: ſchlechte Augen, gähnender Ekel vor Allem, was 
war, und Unfähigkeit zur Zukunft.“ Man hat es eben fertig gebracht, die 
Schule vom Leben zu trennen. Sie erſcheint dem Schüler nicht mehr als 
nothwendige Durchgangsſtufe und Vorbereitung, fondera als traurige Zwangs⸗ 
und Dreſſuranſtalt, die zum Leben nur in lockerer Beziehung fteht. 

Die höhere Lehrerſchaft wird ſehr böſe, wenn man an ihrem „Idealis⸗ 
mus“ zweifelt; aber fie muß fih gefallen laſſen, daß das Volk fie hart Eritifirt, 
ihre Arbeit meiſt ablehnt, daß ihr auch von ihren Freunden geringe Bes 
theiligung an der theoretiſcken und praktiſchen Erforſchung der Kindernatur 
nicht ohne einen gewiſſen Tadel nachgeſagt werden darf (Wilhelm Münch). 
Sie verharrt in den ſtarren ſchematiſchen Feſſeln der Theorie, in der geiſt⸗ 
tötenden, entmannenden Monotonie ihrer Praxis. Wo Bildung des Gemüthes, 
Erſtarkung der Perſönlichkeit Ziel und Pflicht ſein müßten, da werden die 
zarten Triebe der kinrlichen Seele immer wieder dem Fabrikbetrieb und dem 
bureauktanſchen Geiſt ſehr fleißiger, ſehr pünktlicher und pflichttteuer, aber ſehr 
unficier und ſehr unperſönlicher Erziehungbeamter übermittelt. 

In unſeren Dutzendſchulen heißt es: „Sich ſchinden und Andere ſchinden“. 
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Bei uns ift das Schinden Selbfizmed. Man nennt diefe Art moderner 
Aſketik „Berufs treue“. Die Probekandidaten müſſen fie gleich in ihrer ganzen 
Bitterniß kennen lernen. Da hatte, zum Beiſpiel, Einer Dienſt von acht bis 
neun Uhr und um ein Uhr iſt Konferenz; er fragt den Direktor beſcheiden, 
ob er nicht davon fern bleiben dürfe, denn er wohne eine Stunde weit und. 
verliere den ganzen Vormittag. Na, Der kam ſchön an! „Verlieren?“ Da er 
doch das Recht und das Glück hatte, in der „Anſtalt“ weilen zu dürfen! Und 
als er trotzdem die Frage wagte, was er denn in der Konferenz zu thun habe, 
da er doch nicht mitſprechen dürfe, erhielt er die knappe Belehrung: „Lernen!“ 

Auf den Wunſch des Lehrerkollegiums, daß ihm die mechaniſche Schreib⸗ 
arbeit für die Cenſuren abgenommen werden möge, erhielt es die Belehrung: 
„Ich habe als Direktor auch viel zu ſchreiben und mußte als Oberlehrer auch 
immer die Cenſuren mit eigener Hand ſchreiben.“ Alfo der ſelbe Grundfag, 
den unfer Anonymus ſehr reſpektlos als „injam dumm“ bezeichnet: „Warum 
folt Ihr es beſſer haben als ich!“ Wobei noch vergeſſen bleibt, daß der Di- 
rektor nicht zweiundzwanzig, ſondern zwölf Stunden giebt und für ſeine viel⸗ 
leicht größere Arbeit auch höheren Sold bezieht. Aber der Grundſatz lautet 
den Jüngeren gegenüber ſtets gleich: „Was? Ihr wollt Erleichterung haben? 
Uns ift die Jugend auch verſalzen und verſaut worden; wartet nur, Ihr Bande, 
wir wollen ſie Euch verſalzen und verſauen. Nichts, gar nichts ſoll Euch ge⸗ 
ſchenkt werden: jede Dummheit, die an uns verübt worden iſt, ſoll auch an 
Euch verübt werden. Ihr ſollt Staub freſſen wie wir. Ihr folt büffeln, weil 
wir büffeln mußten. Ihr ſollt angeſchrien werden, weil wir angeſchrien wor⸗ 
den find!“ Das nennt man dann Erziehung zur Pflichterfüllung und thut, als 
ob man ſelbſt daran glaube. 

Arbeiten lernen ſoll das Kind in der Schule, lernen, ſeine Pflicht thun. 
Gewiß: Seine Pflicht, nicht Eure, Ihr Unbelehrbaren! Habt Ihr noch nicht 
gelernt, daß jedes Leben ſeine eigenen Geſetze in ſich trägt und ſich durch Eigen⸗ 
bewegung entwickelt? Daß es ſich bilden und formen will nach dem noch un 
veyſtandenen, dunklen Sinn ſeiner Natur? Glaubt Ihr wirklich, von außen 
her mit Euren plumpen Händen Leben formen zu können? Ihr wart ſo ent⸗ 
rüſtet, als ich Euch Pflichtbanauſen nannte. Ich kann, aller Entrüſtung zum 
Trotz, mir davon nichts abhandeln laſſen, und wenn Ihr auch jammert, daß 
dadurch die Fundamente der Schule ins Wanken geriethen. Eine Pflichter⸗ 
ſüllung, die zu Schülerſelbſtmorden treibt, werde ich ſtets bekämpfen. Jetzt 
leſe ich, daß Eduard Goldbeck gegen den „Henker Drill“ ſchreibt. Recht ſo! „Nutz⸗ 
holz, Nutzholz fol Alles werden. Die Bäume und die Menſchen: Was 

kümmert die Welt das Wollen und Sehnen des Lebendigen? Sie nennen es 
Pflicht. O, dieſe verfluchte Pflicht! Dieſe verdammte Lüge und Heuchelei! Giebt 
es denn eine andere Pflicht für junges Leben, als ſich zu entfalten, zu wachſen, 
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zu blühen, damit einſt aus allen Anlagen einmal das Beſte werde? Und da 
konſtruiren ſie eine Pflicht, die ſo lahm und ſo greiſenhaft iſt wie ihr ganzes 
Leben, wie all ihr Thun und Treiben!“ So klagt Einer, der auch die vers 
hal te Schule hinter fih ließ, weil er fih nicht weiter die ſchönſten Lebens jahre 
verhunzen laſſen wollte, weil er erkannt hatte, die Schule ſei nicht der Weg, der 
ins Leben führt, die formale Pedanterie der Lehrer nichts Anderes als erſtarrte 
Drillpraxis⸗Schablone, nämlich Heinrich Emanuel in Mathieu Schwanns Roman. 

Ein Glück nur, daß die Einſicht mehr und mehr um fih greift, daß es 
mit den deutſchen Schulen ſo nicht weiter gehen darf. „Wo iſt ein großer und 
ſchöpferiſcher Menſch in dieſer Zeit, der ſeiner Schulzeit nicht flucht?“ So fragt 
Scheffler, Einer der Wenigen, die ein klares, ſchmerzliches Empfinden von der 
Unkul ur haben, die uns von Staates wegen aufgezwungen wird, und mit dar⸗ 
über ſinnt, wie die verderblichen Fehler unſerer Drillanſtalten und die gefährliche 
Macht des Schulmeiſters gemindert werden können, „der achtungwerth durch feinen 
Fleiß iſt, ſeinen Pflichteifer und ſeine Bedürfnißlofigkeit, ſchädlich aber durch 
ſein trockenes Philiſterthum und die Verkinderung (Gegenſatz zu mannhafter Akti⸗ 
vität) feines ganzen Weſens.“ Der Lehrer, der Pflichtbanauſe. „verzichtet für 
ſich ſelbſt darauf, ein Handelnder und ſich lebendig Hinaufentwickelnder zu ſein. 
Nur für die Anderen iſt er da; aber weit entfernt, damit den Idealen ein Opfer 
zu bringen, verdient er ſich eben dadurch den leiſen Spott aller Thätigen.“ Vor⸗ 
trefflich. Mit der Zeit hat die deutſche Schule die befte Volksweisheit für fih 
in Thorheit umzuwandeln vermocht. Wie aus dem griechiſchen Gymnaſium, 
einer Bildungſtätte körperlicher Tüchtigkeit, das deutſche Gymnaſium, eine Brut- 
anſtalt für künftige Kanzliſten und Philolo zen, wurde auch ſonſt Vernunft 
zu Unjinn, Wohlthat zu Plage. „Jung gewohnt, alt gethan?“ Jung gewohnt, 
täglich in der Bibel zu leſen, Gebote, Glaubensſätze, Sprüche, Katechismus⸗ 
lehren aufzuſagen; und was alt gethan? Bibeln, Katechismus, Geſangbuch und 
Kirche gefliſſentlich gemieden. Jung gewohnt, Leſſings, Goethes, Schillers 
Schöpfungen zu ſtudiren, kritiſiren, analyſiren, paraphraſiren; und was alt 
gethan? Die Klaſſiker als Prunkſtücke, ſchön gebunden, Jahre lang unberührt 
auf dem Bücherbord gelaſſen. Jung gewohnt, täglich zwei bis drei Stunden 
den Geiſt im alten Hellas und Rom ſpaziren zu führen; und was alt gethan? 
Die alten Autoren im Waſchkorb auf den Boden getragen. Jung gewohnt, 
von Stunde zu Stunde in ſtrenger Penſenzutheilung und unter fremdem Willen 
zu arbeiten; und was alt gethan? Auch hier haben wir die Kontraſtwirkung: 
eine Auflehnung aller ſelbſtändigen und ſtarken Perſönlichkeiten gegen dieſen 
lyrann:ſchen Geiſt der Erziehung, der genau fo wirkt, wie es Spencer geprägt 
hat: savageness begets savageness; happiness is the most powerful ` 
of tonies. Gerade dieſer Mangel an happiness bei der aufgezwungenen 
Menge von Pflichten und Arbeiten hat zur Folge, daß die Juzend mürriſch 


Die Unverbeſſerlichen. 221 


und faul wird, unfähig, die Vergangenheit zu verſtehen, die Gegenwart freudig 
zu genießen, noch unfähiger eine Zukunft herbeizuführen. 

Und Das als Schlußergebniß ſolcher Opfer an Kraft, Zeit und Geld! 

Ein ſüßer Troſt iſt uns geblieben: wir haben uns in unſerer Jugend 
auch ſchinden müſſen. Und wo liegt nun die Wurzel alles Uebels? Wir haben 
eine krankhaſte Hochachtung vor allem hiſtoriſch Gewordenen. Wir meinen, 
daß Alles, was einmal beſteht, vernünftig und werth fer, fortzubeſtehen oder, 
wie der Gebildete ſagt, ſich hiſtoriſch fortzuentwickeln. Ich meine dagegen, es 
giebt ſehr viel Unſinniges, das vernichtet werden muß. Um die hiſtoriſche 
Entwickelung braucht ſich ein thätiger Menſch gar nicht zu kümmern. Die macht 
ſich ganz von ſelbſt. Alles Neue, alles Reformatoriſche wurde von den Zeit⸗ 
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Gegner jeder Neuerung, die Konſervativen, brauchen ein ſolches Schlagwort, 
ihr Gewiſſen zu beruhigen. Ihr Eintreten für die hiſtoriſche Entwickelung, 
bedeutet daher meiſt: Stillſtand. Hätten Chriſtus, Caeſar, Konſtantin, Karl 
der Große, Lather, Friedrich, Napoleon, Bismarck auf die hiſtotiſche Ent- 
wickelung gewartet, die Weltgeſchichte würde cin chineſiſches Tempo angenommen 
haben. Von ſelbſt entwickelt fih richts. Immer müſſen fih Menſchen finden, 
die die Bewegung ſchaffen, die einer Idee Ausdruck und Realität geben. All 
die Männer, die wirklich Geſchichte gemacht haben, pflegten ſich um die Ge⸗ 
ſchichte wenig zu kümmern. Die überließen fie Denen, die zu Haus im Studir⸗ 
zimmer blieben und nach der noch fo umſtürzenden Kraftleiſtung des Rer 
formators nech jedesmal herausgefunden und bewieſen haben, daß es fo tom- 
men mußte. In unſerem Schul weſen zeigt fih dieje Beobachtung als eben fo 
richtig wie auf jedem anderen Gebiet. 

Luther und ſeine Helfer brachen die Tradition jäh ab, die der Geiſt⸗ 
lichkeit alle Erziehung des ungelehrten Volkes über wieſen hatte, und ſchufen 
die Volls⸗ und Bürgerſchulen. Das thaten fie ohne Anlehnung an ein älteres 
Vorbild, ganz aus dem Bedürfniß ihrer Zeit heraus. Wir finden dieſe Ert⸗ 
wickelung jetzt ſehr vernünftig und datiten von ihr den Aufſchwung der Bolta- 
bildung und zum großen Theil die Entwickelungmöglichkeit unſerer modernen 
proteſtantiſch deutſchen Kultur. Die hiſtoriſche Entwickelung ift am Beſten vers 
bürgt, wenn jede Zeit, unbekümmert um Wünſche, Einrichtungen und Gedanken 
der Großväter, ihre eigenen Bedürfniſſe und Wünſche befriedigt. Wir laffen un- 
feren Vorfahren Alles, was ihnen gehörte. Wir find feft überzeugt, daß fie beffer 
als wir wußten, wie ſie ſich ihr Leben zu bauen hatten. Wir haben ihnen dabei 
nicht hineingeſprochen, bitten nun aber auch um die gleiche Rückſicht. Welche 
Schulen wir heute in Deutſchland brauchen, darüber kann uns kein Menſch der 
Vergangenheit belehren. Das müſſen wir ſelbſt und wir allein wiſſen, weil wir 
allein die Lebens bedingungen kennen, für die unſere Jugend vorzubereiten ift. 
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Die Gründung unſeres Reiches war ein Bruch der Tradition, ein ge⸗ 
waltiger Sprung in eine neue Welt hinein. Die Schule machte dieſen Sprung 
nicht mit, ſondern wartete auf ihre immanente hiſtoriſche Entwickelung. Kein 
Wunder, daß fie zurückblieb. Das iſt die Urſache all der herrſchenden Unzu⸗ 
friedenheit und Schuloerdroſſenheit Schuf die Neuaufrichtung des deutſchen 
Nationalſtaates ſchon einen neuen Ausgangspunkt für die Entwickelung unſeres 
Volkes, fo ift die Zeit doch wieder weiter voraus. Seit Sedan und Paris ift wie- 
der ein neues Menſchenalter nachgerlckt, für das dieſe Kämpfe ſchon der Buch⸗ 
geſchichte angehören. Die inzwiſchen raſtlos arbeitende Entwickelung der Technik, 
das Wachsthum der Bevölkerung, der leichtere Befig: und Gedankenaustauſch 
mit dem Ausland durch früher ungeahnte Verkehrsm tlel, der Uebergang vieler 
Staaten vom Ackerbau zur Induſttie: all Das hat die Lebens verhältniſſe und 
Leben sbedingungen völlig umgeſtattet. Aber die Schulen blieben im Weſent⸗ 
lichen, wie ſie geweſen waren. Die Volksſchulen zumal. Theobald Ziegler ſagt: 
„Die Schulen ſtehen regelmäßig auf dem Standpunkt des eben zu Ende gehen⸗ 
den Zeitalters; fie leben in den Anſichten und Ideen der Väter, die ihre 
Gründer waren; ihre Einrichtungen und Ordnungen ſtellen im Weſentlichen 
die Anſchauungen der zu Grabe gehenden Generation dar.“ Wenn Das die 
Regel ift, fo iſt unſere Zeit noch hinter dieſer Regel zurückgeblieben und Stadt⸗ 
ſchulrath Kerſchenſteiner in München hat Recht mit ſeiner Behauptung, daß 
die Schulen wohl noch nie fo ſehr hinter ihrer Zit zurückgeblieben find wie 
jetzt in Deutſchland. Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts ſchrieb ein dem 
Kloſter entſprungener Mönch ein religiöſes Lehrbuch für die deutſchen Kinder. Das 
war damals eine kühne Neuerung, das Entzücken aller Freidenker und Fortſchritts⸗ 
männer, Aller, die der Zukunft dienen wollten. Dieſes Buch, das nun bald 
ſein fünfhundertjähriges Jubiläum feiern wird, iſt noch heute das Hauptlehr⸗ 
buch der deutſchen Volksſchulkinder. Zwar iſt der Inhalt ſchon ſo veraltet, 
daß die Eltern faſt jeden einzelnen Sap daraus für fih ablehnen; zwar ift die 
Sprache dem heutigen Menſchen nur noch ſchwer verſtändlich, zumal der Lands 
jugend und den Polenkindern, einerlei: die Kinder müſſen die moderig und 
ſchimmelig gewordenen Speiſen hinunterwürgen. Wie höhniſch würden wir“ 
lachen, wenn uns Einer Aehnliches aus Chinas Schulweſen berichtete! 

Zu dieſem lutheriſchen Katechismus, den ich am Liebſten nur noch in 
Staatsbibliotheken ſähe, kommen viele gleich veraltete Kirchenlieder von myfti- 
ſcher Ueberſchwänglichkeit, mit der eine ſchlichte Jugend beim beſten Willen 
nichts anzufangen weiß. Alles überlebt. Die Bibelglaubigkeit dankt ihr Daſein 
nur noch dem zähen Beharrungvermögen, dem Geſetze der Trägheit. Es iſt 
ein rein äußerlich ang. predigtes und vom Schulmeiſter eingeprügeltes Denken 
und Reden. Man bleibt dabei, weil man zu bequem für einen Kampf iſt oder 
weil man ein aufgeklärtes Volk fürchtet. „Es iſt einleuchtend genug“, ſchrieb 
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Preußens großer König, „daß die Regirung ſchlechterdings kein Recht über die 
Meinungen der Bürger hat .. Sobald jede Art, Gott zu verehren, frei ift, 
berrſcht überall Ruhe.“ Heute findet unfer preußiſches Kultusminiſterium dieſen 
Gedanken zu modern, zu umſtürzleriſch und kehrt zurück zur Proxis des Mittel⸗ 
alters, das religiöſe Toleranz nicht kennt. Während vie Lehrer Trennung von 
Kirche und Schule fordern, beſteht Miniſter Holle darauf, daß in der Schule Stadt 
und Kirche zu ihrem Recht kommen, daß unverrückbar das Ziel feſtſtehe: Erzieh⸗ 
ung eines chriſtlichen, königtreuen und vaterländiſchen Geſchlechtes“. Als Mittel: 
Vermehrung des Religionunterrichtes auf Koſten des Deutſchen. (So geſchehen in 
Wiesbaden.) Und der Erfolg? Eine unreligiöſe, antinationale Sozialdemokratie. 

Veraltet iſt der ganze Sprachbetrieb unſerer Schulen, der, ſtatt von der 
lebendigen Kinderſprache, von der ſtarren Grammatik ausgeht; veraltet iſt das 
Wortwiſſen, der Gedächtnißdrill, der ganze Formalismus; veraltet der ganze 
Bildungbegriff mit ſeiner Hochachtung vor der Vergangenheit; veraltet die Schul⸗ 
disziplin und Schulmoral, der unerbittliche Lehrplan mit ſeiner ſtrengen Penſen⸗ 
vertheilung, die paragraphenreiche Schulordnung, der Rohrſtock und Arreſtzettel. 

Der Schulorganismus müßte aljo ganz neu, nach den Geſetzen der Pſy⸗ 
chologie aufgebaut werden. Das Schulziel iſt bedingt durch die Bedürfniſſe 
der menſchlichen Geſellſchaſt. Es hat fih zu richten auf moraliſche, geiftige, 
ſoziale und praktiſche Vorbereitung für das öffentliche Leben. Das befte Mittel, 
alle geſunden Kräfte zu entwickeln, iſt werkthätige Arbeit, beſonders im Freien. 
Dadurch erwirbt das Kind Sachkenntniß, lebendige Naturanſchauung, Befries 
digung des Wiſſenstriebes, lernt ſelbſtändig denken, urtheilen, ſprechen, empfin« 
den, gewinnt Staunen vor den Wundern der Schöpfung, Ehrfurcht vor dem 
Unerforſchlichen (Religion), gewinnt Naturliebe, Heimathliebe, Vaterlandliebe; 
dazu geſunde Sinne, Kraft, Geſundheit, Schönheit und Lebensſreudigkeit. So 
haben wir Reformer es ſchon feit Jahren gefordert. 

Aber die Unverbeſſerlichen wiſſen nichts davon und unverrückbar bleiben 
ihnen die Ziele der preußiſchen Schule: Abrichtung zum Chriſtenglauben, zur 
Fürſtentreue, zur Vaterlandliebe. Das wäre zu erreichen, wenn man es nicht 
ſo geräuſchvoll erſtrebte, ſondern frei wachſen ließe. Aber ſchon gilt es vielen 
deutſchen Eltern gar nicht mehr als durchaus erſtrebenswerth. Dieſe meinen, 
die Schule ſolle ihnen geſittete Menſchen erziehen, nicht nur chriſtliche. Fürſten⸗ 
treue aber ift eben jo wenig lehrbar wie Vaterlandliebe. Dieſe zarten Regungen 
der freien Seele entziehen ſich der plumpen Dreſſurtechnik. Auch beſteht kein 
Bedürfniß nach mehr Menſchen von der Sorte, die Paul de Lagarde als Hurra⸗ 
canaille bezeichnete. Sein Warnruf blieb leider unbeachtet, aber ſeine Vorausſage, 
daß aus den Schulen, die man zu Brutſtätten eines lauten Pſeudopatriotismus 
gemacht habe, keine Männer erwachſen würden, iſt traurig in Erfüllung gegangen. 

Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Rußlands Bahnbau in Sibirien. 


. Sibiriſche Bahn, das großartigſte verkehrstechniſche Unternehmen im weiten 
Zarenreich, ift mit ruſſiſchem Geld von der ruſſiſchen Regirung gebaut worden; 
ſogar die verwendeten Materialien mußten, ſo weit es möglich war, ruſſiſchen Ur⸗ 
ſprunges ſein und als Beamte und Arbeiter durften nur Ruſſen angeſtellt werden. 
Was dieſe Vorſchrift zu bedeuten hatte, erkennt man aus der Thatſache, daß 6000 
Beamte und 100 000 Arbeiter an dem Bahnbau beſchäftigt waren. 5400 Kilometer 
Schienenweg in einem entlegenen, rauhen, auf weite Strecken ſehr ſchwierigen, viel⸗ 
fach ſtark coupirten Gelände wurden in dem kurzen Zeitraum von neun Jahren 
fertiggeſtellt; der bis dahin ſchnellſte Bahnbau (die erſte kanadiſche Pacificbahn mit 
4700 Kilometern) hatte zehn Jahre gedauert. 

Ein kaiſerliches Handſchreiben vom ſiebenzehnten März 1891 ordnete den 
Bau der „Großen Sibiriſchen Bahn“ an. Am letzten Maitag des ſelben Jahres 
that dann in Wladiwoſtok der Großfürſt⸗ Thronfolger Nitolai Alexandrowitſch den 
erſten Spatenſtich. Im September 1897 konnte der öſtlichſte Theil der geplanten 
Linie, die 721 Werft lange Uſſuribahn von Wladiwoſtok nach Chabarowſka, dem 
Betrieb übergeben werden. Anfang 1898 wurde der 3048 Werſt lange weſtliche 
Theil von Tſcheljabinſk, der Anſchlußſtation ans europäiſche Bahnnetz, bis nach 
Irkutſk eröffnet, die eigentliche „Sibiriſche Bahn“; 1899 fuhr man von Mos kau 
ſchon bis an den Baikalſee und Ende 1399 fogar mit der „Transbaikalbahn“ bis 
Stretenſk, 1069 Werft hinter Irkutſt; für die Fahrt über den 64 Kilometer breiten, 
im Süden von ſteilen Felsgebirgen umrahmten Baikalſee wurden damals noch 
Dampfſähren benutzt. Als die Sibiriſche Bahn jo weit fertig war, ſahen die poli« 
tiſchen Zuſtände in Oſtaſien ſchon anders aus als 1891. Deshalb wurde der Plan, 
ſo weit der öſtliche Theil der Bahn in Frage kam, geändert. Die Bahn ſollte an⸗ 
fangs über Stretenſk durch das Schilka⸗ und Amurthal nach Chabarowſk laufen und 
dort in die ſchon fertige Uſſuribahn einmünden. Jetzt aber bot fih eine Gelegen⸗ 
heit, Wladiwoſtok auf einem kürzeren Weg zu erreichen, durch den die Uſſuribahn 
(wenigſtens für den Verkehr nach Europa) überflüſſig wurde. 

Denn am achten September 1896 hatte Rußland, das längſt begehrlich auf die 
Mandſchurei und insbeſondere auf die Kwantung⸗Halbinſel mit dem wichtigen Port 
Arthur blickte, mit der chineſiſchen Regirung einen Vertrag über den Bau ber „Chines 
ſiſchen Oſtbahn“ abgeſchloſſen, die von einer Station der Transbaikalbahn quer 
durch die Mandſchurei an die Uſſuribahn führen ſollte; dadurch wurde die Amur⸗ 
bahn unnöthig. Die Chineſiſche Oſtbahn war ein rein ruſſiſches Unternehmen, das 
von der Ruſſiſch⸗Chineſiſchen Bank finanzirt wurde. Sie begann an der ruſſiſch⸗ 
chineſiſchen Grenzſtation Mandſchuria und führte, 1440 Werſt lang, bis zur Grenz⸗ 
ſtation Pogranitſchnaja. Beide Endpunkte waren anfangs zwar nicht als Stationen 
der Sibiriſchen Bahn in Ausſicht genommen; aber der Anſchluß an die bereits 
fertigen Theile der Transbaikal⸗ und der Uſſuribahn wurde durch kurze Verlängerungen 
erreicht: von der Transbaikalbahn zweigte eine 324 Werft lange Anſchlußſtrecke 
bei der Station Karinſkaja nach Mandſchuria ab und eine 91 Werſt lange neue 
Bahn Pogranitſchnaja⸗Ketrizewo ſtellte die Verbindung der Chineſiſchen Oſtbahn. 
mit der Uſſuribahn her. Die neu zu bauende Bahnlinie Karinſkaja⸗Ketrizewo war: 
alſo 1855 Werſt lang. Da nun die ganze Amurbahn und auch Theile der Trans⸗ 
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baikal- und der Uſſuribahn überflüſſig wurden, verkürzte ſich die auf 6858 Werft 
veranſchlagte Sibiriſche Bahn um 1332 Werſt, alſo ſaſt um den fünften Theil. 

Der Bau der „Chineſiſchen Oſtbahn“ wurde am erſten Oktober 1898 bes 
gonnen, am einundzwanzigſten Oktober 1901 beendet. Inzwiſchen hatte aber Ruß⸗ 
land feine expanſiven Wünſche in Oſtaſien weiter erſtreckt. China hatte die Kwantung⸗ 
Halbinſel mit Port Arthur und Talienwan an Rußland „auf eine Friſt von fünf⸗ 
undzwanzig Jahren“ abgetreten und erlaubt, daß von der Kwantung⸗Halbinſel eine 
Bahnlinie durch die Mandſchurei an die Chineſiſche Oſtbahn herangeführt werde. 
Dieſe neue Linie, die „Südmandſchuriſche Bahn“, wurde ſogleich in Angriff ge⸗ 
nommen und war bereits Ende 1902 bis Port Arthur betriebsfähig. Sie hat eine 
Länge von 980 Werſt und zweigt in Charbin von der Oſtbahn ab. 

Bis dahin hatte ſich die oſtaſiatiſche Politik Rußlands nach Wunſch entwickelt; 
in wenigen Jahren waren große Fortſchritte gemacht worden, die von höchſter 
Bedeutung für die Zukunft ſein konnten, und der neuerworbene Beſitz ſchien fortifi⸗ 
Tatorifch und verkehrstechniſch gefichert. Der Krieg gegen Japan vereitelte alle 
Hoffnungen. Im Feuer von Liaujang, Mukden, Port Arthur und Tſuſhima brach 
gie ruſſiſche Herrſchaft auf der Kwantung⸗Halbinſel zuſammen und auch dem ruſſiſchen 
Eindringen in die Mandſchurei wurde ein Riegel vorgeſchoben. Daß Rußland 
dennoch in Portsmouth eiren leidlich ehrenvollen Frieden erzielte, hatte es im 
Weſentlichen ſeiner Sibiriſchen Bahn zu danken, die ihm ermöglichte, raſch immer 
neue Menſchenmaſſen auf den Kriegsſchauplatz zu werfen und dem erſchöpften Japan 
noch lange den Ertrag des Sieges zu beſtreiten. Während des Krieges hatte ſich 
die Sibiriſche Bahn als ein kaum zu überſchätzender Beſitz erwieſen. Die zwei 
Milliarden Mark, die Raßland vor dem Krieg in ſeine oſtaſiatiſche Unternehmung 
(Bahnbauten, Hafenanlagen, Flußregulirungen, Straßenbauten und ſo weiter) hin⸗ 
eingeſteckt hatte, waren kein zu hoher Einſatz. Während des Krieges war es auch 
gelungen, die Unterbrechung des Schienenſtranges am Baikalſee zu beſeitigen und 
die Dampffähre auszuſchalten (die man übrigens während des langen ſibiriſchen 
Winters 1903/04 durch eine direkt über die weite Eisfläche des Sees führende 
Schienenverbindung erſetzt hatte). Die Baikalbahn durchbrach in einer Geſammt⸗ 
länge von 243 Werſt das ſchwierige Terrain am Südufer des Sees und überwand 
die zahlloſen Gebirgsbäche und ſteilen Felsſchluchten mit Hilfe von 33 Tunnels 
und 210 anderen Kunſtbauten (Brücken, Ueberführungen), ſo daß genau auf je 
einen Werft burchichnittfich ein Ingenieurwerk dieſer Art entfiel. Nach ſieben⸗ 
jährigen Vorarbeiten hatte man im Frühjahr 1902 den Bau der Baikalbahn be⸗ 
gonnen; im Herbſt 1904, während des Krieges, wurde das impoſante Werk, das 
mehr als 210 Millionen Mark gekoſtet hatte, vollendet. 

Der Werth der Sibiriſchen Bahn hat ſich in Friedenszeiten nicht minder 
deutlich als im Kriege gezeigt. Die ganze civiliſirte Welt kann ſich der Verkehrs⸗ 
erleichterung freuen. So wird bdie Poft zwiſchen Weſt⸗ oder Mitteleuropa und 
Oſtaſien jetzt meiſt über die Sibiriſche Bahn geleitet, weil dieſer Weg um mindeſtens 
eine Woche kürzer iſt als der durch den Suezkanal oder über Nordamerika. Auch 
der Paſſagierverkehr zwiſchen Europa und Oſtaſien wendet ſich mehr und mehr der 
Sibiriſchen Bahn zu, weil die Reife da kürzer und billiger ift; ſelbſt verwöhnte 
Reiſende ziehen die Landlinie dem alten Seeweg vor, auf dem die Reiſe faſt um 
das Dreifache theurer iſt als in der Erſten Klaſſe der Sibiriſchen Bahn, die den 
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modernſten Reiſekomfort bietet. Die guten Leiſtungen des Bahnbetriebes haben 
das Mißlraucn verſcheucht und man darf annehmen, daß der Menſchen und Gitter- 
verkehr auf dieſer Stecke raſch zunehmen wird. Von den auf dieſem Weg beför⸗ 
derten Frachtgütern ſind 42 Prozent Getreide aus dem weſtlichen und mittleren 
Sibirien, das über die ruſſiſchen Oſtſeehäfen ins Ausland geht; auch Fleiſch, Ge- 
flügel und Butter werden in gewaltigen Mengen von der Bahn aus dem Land ges 
führt; im Durchgangs verkehr nach Eurc pa ift der chincſiſche Thee beſonders wichtig. 

Dem Zarenreich ſichert die Sibiriſcke Bahn das unentbehrliche Mittel zur 
Erſchließung und Kultivirung feines großen aſiatiſchen Länderkomplexes; fie ift die 
bis her einzige große Verkehrsader, um die Maſſen der ſibiriſchen Bodenſchätze nug» 
bar zu machen. Jetzt kann nicht mehr, wie früher jo oft, in der Gegend des Baikal⸗ 
ſees das Getreide auf dem Feld verfaulen, weil die Bauern in der ungemein frucht 
baren Gegend, wenn fie ihren eigenen Bedarf gedeckt haben, nicht wiſſen, was fie 
mit dem Ueberfluß an Himmelsſegen beginnen folen, und fih deshalb die Mühe 
des Erntens erſparen, während andere Theile des weiten Reiches und vor Allem 
das vielfach getreidearme Ofifibirien vielleicht unter Hungersnoth leiden. Jetzt 
kann auch der ungeheure Holzreichthum der rieſigen ſibiriſchen Wälder ausgenützt 
werden, wenn Europa Holz braucht. Und endlich kann man auch an eine rationelle 
Ausbeutung der ſibiriſchen Minerallager denken. 

Die Leiſtungfähigkeit der bisher nur eingleiſig ausgebauten Sibiriſchen Bahn 
wird natürlich wachſen, ſobald der zweigleiſige Ausbau von Tſcheljabinſt dis Mane 
dſchuria beendet ift, den ein im Jahr 1908 der Duma vorgelegter Geſetzentwurf 
fordert und für den 377 Millionen Mark verlangt werden. Nach der Vollendung 
des zweiten Gleiſes fol, jo hofft man, die Reife von Paris nach Wladiwoſtot 
nur noch zehn Tage dauern. 

Von der ſtrategiſchen Bedeutung der Sibiriſchen Bahn und der anderen 
ruſſiſchen Bahnbauten in Oſtaſien war ſchon die Rede. Die Verhältniſſe haben fih 
freilich feit dem Friedens ſchluß in einer für Rußland recht unbequemen Weiſe ge⸗ 
ändert. In Portsmouth hat Rußland außer feinem „Pachtgebiet“ auf der Kwantung⸗ 
Halbinſel auch den ſüdlicken Theil der Südmandſchuriſchen Bahn, bis zur Station 
Kwang⸗tſchöng⸗tſu, an Japan abgetreten; außerdem verpflichteten fich beide Theile, 
die in der Mandſchurei befindlichen Eiſenbahnen nicht für ihre ſtrategiſchen Maß⸗ 
nahmen zu benutzen. Steht nun auch dieſe Beſtimmung für den Fall eines zweiten 
Krieges zwiſchen Rußland und Japan nur auf dem Papier, ſo iſt ſie doch für die 
ruſſiſche Regirung nicht gerade bequem. Noch unangenehmer mußte ihr der Ueber» 
gang eines Theiles der Slidmandſchuriſchen Bahn an Japan fein, denn dieſer 
Schienenſtrang, deſſen Anlage ſtrategiſche Rückſichten empfahlen, dient nun dem 
Feind und würde im Kriegsfall den Japanern erleichtern, an die Chineſiſche Ofte 
bahn heranzukommen und Wladiwoſtok und das Uſſuri⸗Gebiet abzuſperren. 

Die militärifche Unficherheit der Lage hat Rußland beftimmt, eine neue Bahne 
verbindung mit Wladiwoſtok anzuſtreben, die auschließlich ruſſiſches Gebiet bes 
rühren ſollte. Man kam auf das alte Projekt der Amurbahn als des Verbindungs⸗ 
gliedes zwiſchen der Transbaikal⸗ und der Uſſuri⸗Bahn zurück. Natürlich hätte 
eine ſolche Bahn faſt nur ſtrategiſchen Werth; in Friedenszeiten wird der Verkehr 
von und nach Wladiwoſtok die viel kürzere Linie der Chineſiſchen Oſtbahn vor⸗ 
dichen. Wegen der ungenügenden Rentabilität wollte ſich auch kein Unternehmer 
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zum Bau und Betrieb der Amurbahn bereit finden, obwohl die ruſſiſche Regirung, 
wider ihre ſonſtige Gewohnheit, auch das Ausland zum Wettbewerb aufforderte. 
Da mußte alſo wieder der Staat eingreifen. Die revolutionäre Bewegung und 
der ſchlechte Zuſtand der Finanzen verzögerten den Bau; erſt im November 1906 
hat der Miniſterrath die Mittel bewilligt. Die Abſicht, die Amurbahn vom Ent» 
punkt der Transbaikalbahn, Stretenſk, zunächſt durch das Schilkathal nach Petrow⸗ 
{taja und dann am Amur entlang über Blagoweſchtſchenſk nach Chaborowſta zu 
führen, ließ man aus militäriſchen und finanziellen Gründen fallen. Die Bahn 
fol jetzt ſchon in Nertſchenſk von der Transbaikalbahn nordwärts abzweigen und 
etwa 150 Werft nördlich vom Schilka-⸗ und Amurthal nach Chaborowſka führen, 
wobei ſie außer verſchiedenen Nebenflüſſen des Amur auch das Chingan⸗Gebirge 
überwindet, Petrowfkaja und Blagoweſchtſchenſk rechts liegen läßt und den Haupt- 
ſtrom vor Chaborowſfa überhaupt nur an einer Stelle, bei Paſchkowo, berührt. 
Das wichtige Blagoweſchtſchenſk wird vermuthlich durch eine Zweigbahn an die 
Hauptlinie angeſchloſſen werden; doch ſind für den öſtlichen Theil der Amurbahn 
die endgiltigen Baupläne noch nicht beſchloſſen. Die Koſten der 1884 Werft langen 
Bahn werden rund 375 Millionen Mark betragen. Der Weſtabſchnitt bis zum 
Sejathal ſoll 1911, der Oſtabichnitt bis Chaborowſka 1912 fertig fein. Dieſer Bahn 
will man ſogleich zwei Gleiſe geben. Duma und Reichsrath haben dem Vorſchlag der 
Regirung zugeftimmt. (Zu den vielen gewichtigen Gegnern des Planes gehört Graf 
Witte.) Doch hat die Duma die Bedingung geſtellt, daß nur ruſſiſche Ingenieure, Bez 
amte und Arbeiter beim Bahnbau beſchäftigt werden und auch das Material aus Ruß⸗ 
land ſtamme. Einſtweilen hat die Bahn, wie erwähnt wurde, nur militäriſche Bedeut⸗ 
ung; auch für die Wirthſchaft aber wird ſie von Jahr zu Jahr werthvoller werden. 
Wie die meiſten Gebiete Sibiriens beſitzt nämlich auch das Amurthal Naturalſchätze 
aller Art, die aber bisher zum weitaus größten Theil unverwerthet bleiben mußten, 
weil eben die Möglichkeit ſehlte, ſie billig und bequem zu transportiren und dem 
Welthandel zuzuführen. So iſt der außerordentliche Fiſchreichthum des Amur 
bisher ohne nennenswerthen Nutzen geblieben; die Vorkommen von Kohle, Eiſen 
und Graphit in der Amurgegend, in der gewiß auch eine abbauwürdige Goldmenge 
zu finden ift, haben, wegen der ſchlechten Transportverhältniſſe, noch keinen Unters 
nehmer angelockt; der fruchtbare Boden, der eben ſo gute Ernten verſpricht, wie 
man fie in Wefts und Mittelſibirien vielfach erzielt, trägt heute nur wenig Getreide, 
weil man für die über den lokalen Bedarf hinausgehenden Mengen keine Bers 
wendungmöglichkeit hätte. Der Waſſerweg genügt nur für einen beſcheidenen Fracht⸗ 
verkehr, obwohl der ſtattliche Amur und auch der viel waſſerärmere Schilka im 
Sommer dem Auge eine anſehnliche Schiffahrt und im Winter eine prachtvolle 
Schlittenſtraße bietet. Auch zwei Landſtraßen, welche die ruſſiſche Regirung vor 
mehreren Jahren (von Stretenſk nach Blagowenſchlſchenſt und von Chabarowſka 
bis zur Stanize Michailo⸗Sſemenowſkaja) anlegen ließ, tragen zur wirthſchaftlichen 
Hebung des Amurdiſtriktes nur wenig bei. Alle Hoffnungen richten ſich deshalb 
auf die Amurbahn. Vielleicht iſt die Thatſache, daß ſich in den letzten Jahren 
immer mehr Japaner im Amurdiſtrikt anſiedeln, der befte Beweis für die Wichtig ⸗ 
keit dieſer Provinz. Als ſicher darf man annehmen, daß in vier bis fünf Jahren, 
wenn die Amurbahn fertig ift, von Chaborowſka aus, wo die Bahn vom Amur⸗ 
thal rechts abſchwenkt und in die nach Wladiwoſtok führende Uſſuri⸗Bahn über⸗ 
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geht, eine weitere Zweigbahn amurabwärts bis zur Mündung geführt werden wird, 
in deren Nähe die ruſſiſche Hafenſtadt und ſtarke Feſtung Nikolajewſk liegt. Auch 
aus dieſem noch unbedeutenden Ort kann, trotz ſeiner Lage an einer faſt ſechs 
Monate lang vereiſten Flußmündung, im Lauf der Zeit Etwas werden. 

Das Selbe darf man (wenn man von den ungeheuren Tundren des arkt⸗ 
iſchen Nordens abſieht) von faſt allen ſibiriſchen Bezirken ſagen, in die eine Eiſen⸗ 
bahn geführt wird. Faſt überall ſind Mineralien, thieriſche Produkle, Getreide und 
Holz in ungeheuren Mengen zud ernten, zu erjagen und zu ergraben. Auch im 
Ausland verbreitet ſich dieſe Erkenntniß immer mehr und zieht unternehmungluſtige 
Männer in das zwar rauhe und eiſig kalte, aber zu Unrecht vielfach als unwirthlich 
verſchriene Land. Da iſt zunächſt der oſt erörterte, jetzt als ausführbar erkannte 
amerikaniſche Plan, Amerika und Aſien durch eine Bahn zu verbinden, die von 
der nördlichſten Station der Sibiriſchen Bahn, Kanſk, im Weſten des Baikalſees, 
nach Nordoſten abzweigen, über Jakutſt und durch Nordoſtſibirien nach der 
Tſchuktſchen⸗Halbinſel und der Beringsſtraße verlaufen, unter dieſer Straße in 
einem Tunnel hingehen, Alaska und Kolumbien durchqueren und in Vancouver 
Anſchluß an die transkontinentale Bahn Kanadas finden ſoll. Der Plan ſchien dem 
erſten Blick abenteuerlich. Die Bahn müßte in Sibirien ja durch beinahe menſchen⸗ 
leere, unkultivirte Gebiete gehen, durch die Sumpflandſchaften der ungeheuren nord— 
ſibiriſchen Tundren, durch Gegenden, die klimatiſch zu den ungünſtigſten der ganzen 
Erde gehören; nah bei Jakutsk, das von der Bahn berührt werden ſoll, in Werchojanſt 
liegt der Kältepol der Erde, wo das Thermometer im Winter manchmal auf — 70 Grad 
Celſius fällt, während im Sommer die Hitze bis zu + 40 Grad fleigt; ferner führt 
die Bahntrace durch das rauhe Stanowoj⸗Gebirge, das wegen ſeines fürchterlichen 
Klimas während des größten Theils des Jahres überhaupt nicht paſſirbar iſt, und 
durch die Tſchuktſchen⸗Halbinſel, die klimatiſch vielleicht noch ungünſtiger geſtellt ift als 
das ſeiner ſtrengen Winter wegen berüchtigte Nachbarland Alaska. Was erwartet man 
von einer ſolchen Bahn, der ſich ein Reiſender doch freiwillig kaum anvertrauen 
wird? Wie kann man hoffen, daß die 1100 Millionen Mark, auf die man den Bau 
der 7500 Kilometer langen Bahn und des Tunnels unter der Beringsſtraße vers 
anſchlagt, ſich jemals auch nur annähernd rentiren werden? Und warum greifen 
die Ruſſen nicht mit beiden Händen zu, wenn amerikaniſche Unternehmer ſolchen 
Bahnbau anbieten, der Rußland ſelbſt keinen Pfennig koſten ſoll? 

Wer dieſe Fragen beantworten will, muß bedenken, daß der Norden und 
beſonders der Nordoſten Sibiriens ein an Mineralien aller Art ungewöhnlich reiches 
Land ift und daß die Tſchuktſchen⸗Halbinſel vielleicht noch mehr Gold birgt als 
Alaska. Am Oberlauf der Lena und des Jeniſſei, an der oberen Tunguſka und 
am Witim wird heute ſchon viel Gold gewonnen (zwei Drittel der geſammten 
Jahresproduktion Rußlands); dieſe Ausbeute läßt ſich noch beträchtlich ſteigern. 
Am Unterlauf der Lena hat man ferner große Kupfer- und Kohlenlager entdeckt, 
die bisher nur aus Mangel an Transportmitteln nicht ausgebeutet werden konnten. 
Dazu kommt der unerſchöpfliche Waldreichihum Sibiriens, dem in der nördlichen 
gemäßigten Zone nur die Wälder Kanadas an Ergiebigkeit verglichen werden können. 

Die einzige Bedingung, die den Ruſſen von den Amerikanern geſtellt wird, 
ift die Ueberlaſſung eines 24 Kilometer breiten Landſtreifens auf beiden Seiten der 
Bahn zur beliebigen Verwendung, auch zur bergmänniſchen Ausbeutung. Die For⸗ 
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derung ſcheint beſcheiden: ein 24 Kilometer breiter Streifen eines zur Zeit ganz 
werthloſen, unbenutzten Landgebietes als einzige Kompenſation für einen Bahnbau 
von Milliardenwerth. Doch die Amerikaner wiſſen, welche Schätze dieſes Land 
birgt. Seit Jahren haben ſie ihre Ingenieure zum Studium des Landes und zur 
Erforſchung der „geeignetſten“ Bahnlinie hinausgeſandt; und wenn ſie jetzt mit 
allen Mitteln danach ſtreben, 1100 Millionen Mark für das Projekt hinauszuwerfen, 
ſo kennen ſie ſicher ganz genau den Gegenwerth. Eine viele tauſend Kilometer lange 
Bahn und einen Unterſeetunnel von geradezu märchenhaften Dimenſionen baut man 
an der Grenze des Polarkreiſes nicht ins Blaue hinein. Daß vom Paſſagierverkehr 
auf abſehbare Zeit hier nichts zu erwarten iſt, weiß der Pankee genau; aber er 
möchte wohl gern noch einmal ein Geſchäft machen wie bei der Erwerbung Alaskas, 
aus dem er jetzt in jedem Jahr allein an Gold faſt den ganzen Kaufpreis heraus⸗ 
wirthſchaftet, der 1867 für die Ueberlaſſung des Landes an Rußland bezahlt wurde 
„(7 Millionen Mark). Ob Amerika mit dem Bau dieſer ſibiriſchen Bahn nicht viels 
leicht auch noch politiſche Abſichten von der ſelben Art verfolgt, die es bei der Er- 
werbung der Philippinen hegte? Die Möglichkeit wirthſchaftlicher Invaſion in Oſt⸗ 
aſien wäre mit höherem Preis nicht zu theuer bezahlt. 

In Rußland ahnt man wohl den wahren Beweggrund, der das amerikaniſche 
Konſortium zu feinem lockenden Anerbieten treibt, und vermuthet mit Recht, daß 
die Ueberlaſſung des Landſtreifens den Amerikanern die Hauptſache ift. Deshalb 
blickt man einſtweilen aus kühlem Auge auf den Plan. Im Sommer 1907 hat der 
Zar die Konzeſſion rundweg verweigert. Trotzdem kann es natürlich noch zu einer 
Verſtändigung kommen Der intereſſanteſte Theil dieſer Sibirien⸗Alaska⸗Bahn wäre 
der Tunnel unter der Beringsſtraße. Ein folder Tunnel unter dem Meer ift bis» 
her noch nirgends gebaut worden. Daß nun an der Grenze des Polarkreiſes, in uns 
wirlhlichſter, kulturſerner Gegend ein Unterſeetunnel von nicht weniger als 60 Kilos 
meter Länge als erſter der Welt entstehen ſoll, ein Tunnel, der nur auf den beiden 
mitten in der Beringsſtraße gelegenen Diomedes⸗Inſeln unterbrochen würde, zeigt, 
mit welcher Kühnheit die Amerikaner vorgehen. 

Die Sibirien⸗Alaska⸗Bahn hätte mit den größten klimatiſchen Widerwärtig⸗ 
keiten zu kämpfen. Doch würde ſie den eigentlichen Polarkreis nirgends über⸗ 
ſchreiten oder erreichen; auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel käme ſie ihm freilich ſehr 
nah. Man kann ſie daher, fireng genommen, noch nicht zu den eigentlichen arkt⸗ 
ziſchen Bahnen rechnen, zu denen man doch, neben den kurzen Bahnlinien in Alaska, 
auch die bisher nördlichſte Bahn der Erde, die Ofotenbahn in Norwegen, rechnen 
muß, obwohl dieſe klimatiſch viel günftiger geftellt iſt als die nicht⸗arktiſchen Bahnen 
Sibiriens. Aber auch in Sibirien wird es demnächſt eine rein arktiſche Bahn ge⸗ 
ben, die dann die nördlichſte der Erde ſein wird; denn wenn ſie ſich auch nirgends 
fo weit nach Norden erſtreckt wie die Ofotenbahn in ihrem einen Endpunkt Narvik, 
-fo liegt fie doch im Durchſchnitt nördlicher und reicht, im Gegenſatz zu ihr, nire 
gends unter den Polarkreis hinab. 

Ein in Rußland ſehr bekannter Großunternehmer, der Ingenieur Knorre 
hat die Konzeſſion zum Bau der „Polar⸗Uraleiſenbahn“ erhalten, die durch die 
nördlichſten Ausläufer des Ural einen Schienenweg von Puſtozerſt an der Mün⸗ 
dung der Petſchora nach Obdorſk an der Mündung des Ob bieten wird. Die ganze 
Bahnlinie iſt nur 400 Werſt lang; daß ſie bisher, obwohl ſie ſeit Jahrzehnten ge⸗ 
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bricht fogar in lautes Gelächter aus über diefe „Narretei” und bezeichnet die Theorie 
von der Bewegung der Erde als „völlig lächerlich“, zavu yekorótatov. Dieſer 
Ausſpruch wirkt ganz draſtiſch. Man ſieht förmlich einen feiſten Domherrn ſich 
ſchittteln und winden über eine fo ſpaßige Zumuthung. Gott, ift Das komiſch! 
Die Erde dreht fih! Die Pythagorüer find geſchlagen: ihr eigenes Haupt iit verdreht. 

Sokrates muß den Schierlingsbecher leeren, weil er den Aberglauben ſeiner 
Zeit abgeſchüttelt hatte. Anaxagoras wird verfolgt, weil er die Behauptung aufs 
stellt, die Sonne fei größer als der Peloponnes. Zweitauſend Jahre ſpäter wird 
Galilei verfolgt, weil er die Größe des Weltſyſtemes und die unbedeutende Klein« 
heit unſeres Planeten lehrt. Mit langſamen Schritten geht es auf der Suche nach 
der Wahrheit vorwärts: und die menſchlichen Leidenſchaften und die herrſchende 
Blindheit bleiben ſich in allen Zeiten gleich. 

Trotz allen ſich häufenden Beweiſen der modernen Aſtronomie iſt aber der 
Zweifel noch immer nicht vertilgt. Haben wir nicht in unſeren Bibliotheken aus 
dem Jahr 1806 ein Werk, das gegen die Bewegung der Erde eifert und deſſen 
Verſaſſer erklärt, er werde nie zugeben, daß fid) die Erde „wie ein Kapaun am 
Bratſpieß“ dreht? Dieſer gute „Kapaun“ war übrigens ein Mann von Geiſt (was 
ja Unwiſſenheit nicht ausſchließt) und Mitglied des Inftitutes, Mercier mit Namen, 
bekannt durch ſein Tableau de Paris, und gerade ihm hätte man wirklich ein 
richtiges und umfaſſenderes Urtheil zutrauen können. 

Ich ſelbſt wohnte einſt einer Sitzung der Académie des Sciences bei. Es 
war an dem denkwürdigen Tag, da der Phyſiker Du Moucel den verſammelten 
Gelehrten den Phonographen Ediſons vorſührte. Als der Apparat, nach beendeter 
Erklärung, nun zu reden begann, erhob ſich einer der Akademiker, ein älterer Herr; 
durchdrungen von klaſſiſcher Bildung, voll edler Empörung über die Frechheit des 
Neuerers, ſtürzte er ſich auf den Vertreter Ediſons, packte ihn an der Gurgel und 
ſchrie: „Sie Schuft! Glauben Sie, wir laſſen uns von einem Bauchredner zum 
Beſten halten!“ Es war Monſieur Bouillaud. So geſchehen am elften März 1878. 
Sechs Monate ſpäter, am dreißigſten September, in einer ähnlichen Sitzung, hielt 
es Monſieur Bouillaud für ſeine Pflicht, nach einer eingehenden Prüfung des 
Apparates die Erklärung abzugeben, er fei überzeugt, daß es nur eine geſchickte 
Bauchrednerei fei; „man könne doch unmöglich annehmen, daß ein ſchäbiges Metall 
den edlen Klang der menſchlichen Stimme wiedergeben könne.“ Seiner Meinung 
nach war alſo der Phonograph nichts als akuſtiſches Gaukelſpiel. 

Als Lavoiſier die Luft in ihre Beſtandtheile zerlegte und entdeckte, daß fie 
vornehmlich aus zwei Gaſen, dem Sauerſtoff und dem Stidftoff, befteht, rief diefe 
Entdeckung einen Sturm der Entrüſtung hervor. Ein Mitglied der Académie 
des Sciences, der Chemiker Baumé (Erfinder des Aräometers) hielt an der alten 
Wiſſenſchaſt der vier Elemerte unbeirrt feſt und eiferte lehrhaft: „Die Elemente 
oder Grundtheile der Körper find von den Phyikern aller Jahrhunderte und aller 
Nationen erkannt und feſtgeſtellt worden. Es iſt nicht zuläſſig, daß die Elemente, 
die ſeit zweitauſend Jahren als ſolche erkannt ſind, heute in die Kategorie der zu⸗ 
ſammengeſetzten Subſtanzen eingereiht werden; und man darf das Verfahren, Luft 
und Waſſer in ſeine Beſtandtheile zu zerlegen, ruhig als unſicher hinſtellen; ganz 
abſurdes Geſchwätz, um nicht noch mehr zu fagen, ift es gar, die Exiſtenz von 
Feuer und Erde als Elemente zu leugnen. Die den Elementen zugeſprochenen 
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Eigenſchaften ſtimmen mit den bis heute erreichten chemiſchen und phyſiſchen Kennt⸗ 
niſſen überein; ſie haben als Baſis für eine Unmenge Entdeckungen und Theorien 
gedient, eine glänzender als die andere, und man würde dieſen Lehren alle Glaub⸗ 
wllrdigkeit nehmen, wenn Feuer, Waſſer, Luft und Erde nicht m hr als Elemente 
gelten ſollten.“ Heutzutage weiß jedes Kind, daß dieſe einſt ſo fanatiſch verthei⸗ 
digten vier Elemente als ſolche nicht (ziſtiren und daß die modernen Chemiker 
im Recht waren, als fie Waſſer und Luft in ihre Beſtandtheile zerlegten. Das 
„Feuer“, dieſer deus ex machina der Natur und des Lebens für Baumé und 
Konſorten, hat nur in der Phantaſte der Proſeſſoren exiſtirt. 

Und ſelbſt Lavoiſier, der große Chemiker, gehört zu Denen, die „Alles beſſer 
wiſſen“. Er ſchrieb einſt einen ſehr gelehrten Bericht an die Académie, in dem 
er den Beweis liefert, daß Steine nicht vom Himmel fallen können. Nun war 
aber der Meteorfall, der ihm die Veranlaſſung zu feiner Schrift bot, in allen 
Einzelheiten genau beobachtet worden: man hatte das Aufleuchten geſehen, den 
Knall gehört, das Meteor fallen ſehen, noch ganz glühend aufgefunden und dann 
der Académie zur Prüfung vorgelegt. Dieſe aber ließ durch ihren Berichterſtatter 
erklären, die Sache fei unglaubwürdig und nicht wahr. Seit Tauſenden von Jahren 
waren ſchon Steine vom Himmel gefallen, Hunderte verläßlicher Zeugen hatten 
ſich für die Echtheit des Phänomens verbürgt, mehrere Meteore lagen in Kirchen, 
Muſeen und Sammlungen aufbewahrt; und noch fehlte bis ans Ende des vorigen 
Jahrhunderts der freidenkende Menſch, der dieſen Thatſachen hätte zur Anerkennung 
verhelfen können. Schließlich lam er: Chladni. Ich klage weder Lavoiſier noch 
ſonſt Einen an; nur die Tyrannei der Vorurtheile verdamme ich. Man glaubte 
nicht, man wollte nicht glauben, daß die Steine vom Himmel fallen könnten. Der 
begrenzte Verſtand wehrte ſich gegen dieſen Glauben. 

Einer der ſelbſtändigſten und unterrichtetſten Geiſter des ſiebenzehnten Jahr» 
hunderts war Gaſſendi. Ein dreißig Kilogramm ſchweres Meteor fällt 1627 in 
der Provence bei hellem Tag nieder: Gaſſendi ſieht es, berührt und unterſucht 
es und führt es auf ein unbekanntes Erdbeben zurück. Die gelehrteſten Profeſſoren 
zur Zeit Gaſſendis ſtimmen darin völlig überein, daß die Sonne keine Flecken 
haben könne. Das Brockengeſpenſt und die Fata Morgana werden, ehe ſie erklärt 
ſind, von vielen Menſchen geleugnet. Und noch gar nicht ſo lange iſt es her (1890), 
daß die geſammte Académie des Sciences die Erſcheinung des Kugelblitzes leugnete; 
auch das Mitglied, das über ſeine Entſtehung genau Beſcheid wiſſen ſollie. 

Die Geſchichte des Fortſchrittes der Wiſſenſchaſt zeigt uns, daß die größten 
Reſultate oft ganz einfachen Beobachtungen entſpringen. Keine Erfahrung ſollte 
auf dem Gebiete des wiſſenſchaftlichen Studiums unbeobachtet bleiben. Welche 
glänzende Veränderung hat die Elektrizität im modernen Leben hervorgebracht! 
Der Telegraph, das Telephon, das elektriſche Licht, die Motore und Verwandtes. 
Ohne Elektrizität wären die Nationen, die Städte, die Sitten ganz auders gewor⸗ 
den; der Eiſenbahnverkehr hätte ſich nicht ſo entwickeln können; ſtünden die Ste, 
tionen nicht in unaufhörlicher Verbindung: wie könnten die Züge ſo ſicher auf ihren 
Gleiſen hin und her eilen? Und die ärmliche Wiege dieſes ſtolzen Genius ift nur 
von ſpärlichem Licht beſchienen; kaum ahnt man die kommende Morgenröthe. Man 
erinnert fih an die Bouillon aus Froſchſchenkeln für Madame Galvani (1791). 
Galvani hatte Lucie Galeozzi, die hübſche Tochler ſeines ehemaligen Profeſſors, 
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geheirathet und liebte ſie zärtlich. Sie lag ſchwerkrank in Bologna. Der Arzt hatte 
ihr eine Bouillon aus Froſchſchenkeln verordnet und Galvani hatte die Bereitung. 
ſelbſt übernommen. Es heißt, daß er, auf feinem Balkon ſitzend, bereits eine An⸗ 
zahl Fröſche enthäutet hatte und ihre abgetrennten Schenkel am Eiſengitter dieſes 
Balkons mit kleinen Kupferhaken, die er zu ſeinen Experimenten zu benutzen pflegte, 
befeſtigte. Plötzlich ſah er zu ſeinem größten Erſtaunen, daß die Froſchſchenkel in 
konvulſiviſche Zuckungen geriethen, fo oft fie mit dem E.fen des Balkons in zue 
fällige Berührung kamen. Galvani (Profeſſor der Phyſik an der Univerſität von 
Bologna) ging nun mit ſeltenem Scharfſinn dieſem Phänomen nach und entdeckte 
bald die Bedingungen, unter denen er es ſtets bewirken konnte. 

Wenn wir Froſchſchenkel abhäuten, ſehen wir weiße Fäden: die Schenkel⸗ 
nerven. Wickelt man diefe Nerven in ein Zinnblättchen und legt fie, noch im Bus 
ſtand der Biegſamkeit, auf eine Kupferplatte, ſo ziehen ſich bei der Berührung des 
Zinns mit dem Kupfer die Nerven zuſammen und ein leichter Gegenſtand, den 
man oben auf die Platte gelegt hat, wird mit ziemlicher Kraft fortgeſchleudert 
werden. Ein Bifall brachte Galvani die Entdeckung; ihm verdanken wir die Ers 
findung, die jetzt ſeinen Namen trägt („Galvanismus“) und die wieder andere nach 
ſich zog, die des voltaſchen Stromes, der Galvanoplaſtik und anderer Verwerthung⸗ 
möglichkeiten der Elektrizität. 

Die Beobachtung des bologne'er Gelehrten wurde (nur einige ernithafte 
Forſcher ſchenkten dem Phänomen die verdiente Aufmerkſamkeit) allgemein mit uns 
geheurem Gelächter aufgenommen. Der arme Erfinder war ganz niedergeſchlagen. 
-Ich werde“, jo ſchreibt er 1792, „von zwei verſchiedenen Parteien angegriffen, 
von den Weiſen und von den Dummen. Den Einen wie den Anderen bin ich ein 
Spott und man nennt mich den Tanzmeiſter der Fröſche. Trotzdem weiß ich, daß 
ich eine neue Naturkraft entdeckt habe.“ 

Und iſt nicht zur ſelben Zeit in Paris durch die Académie des Sciences 
und die Mediziniſche Fakultät der menſchliche Magnetismus geleugnet worden? 
Auch dann noch, als Jules Cloquet eine vorher magnetiſirte Frau ſchmerzlos an 
Bruſtkrebs operirte. 

Wie hat Guy⸗Patin und die geſammte Fakultät mit ihrem beißenden Sar⸗ 
kasmus Harvey für feine Entdeckung der Blutcirkulation gequält! 

Die Geſchichte vom Marquis de Joffroy und von Fulton, die das Dampf⸗ 
ſchiff erfanden und doch nicht den Spott einer albernen Menge zu beſiegen ver⸗ 
mochten, ift zu bekannt, als daß es nöthig wäre, fie hier nochmals aufzutiſchen. 

So erging es faſt allen Erfindern. Einer meiner Lands leute aus Haute⸗ 
Marne, Philippe Lebon, Erfinder der Gasbeleuchtung (1797), ſtarb 1804 am 
Tage der Kaiſerkrönung, ohne die Ausnützung ſeiner Idee erlebt zu haben. Man 
hatte natürlich eingewendet, daß eine Lampe ohne Docht nicht brennen könne. Zu⸗ 
erſt wurde dann die Gasbeleuchtung 1805 in Birmingham eingeführt; 1813 in. 
London und erſt 1818 in Paris. 

Als die erſten Proben mit der Eiſenbahn gemacht werden ſollten, ſträubten 
ſich die Ingenieure und wieſen nach, daß die Lokomotiven unmöglich von der 
Stelle kommen könnten und ihre Räder fih immer nur um ſich ſelbſt drehen wiir» 
den. In der Deputirtenkammer dämpfte Arago 1838 die kühnen Erwartungen der 
Anhänger der neuen Erfindung; er führte die Trägheit der Materie, die Zähig⸗ 
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keit der Metalle, den Widerſtand der Luft ins Treffen. „Die Geſchwindigkeit“, 
ſagte er, „ift groß, aber lange nicht fo groß, wie man gehofft hat. Streiten wir 
uns nicht um Worte. Man ſpricht von vorausſichtlicher Zunahme des Transportes. 
Im Jahr 1836 betrug die Totalſumme für Zransportfoflen in Frankreich 
2 30:3 000 Franes. Wenn nun alle Eiſenbahnen ausgebaut werden und aller Trans⸗ 
port durch Lokomotiven erfolgen wird, fo werden fih die 2 803 000 auf 1052 000 
Francs vermindern Das bedeutet einen jährlichen Verluſt von 1751000 Francè. 
Das Land verliert aljo beiläufig zwei Drittel der Einnahme aus den Transport- 
unkoſten. Laſſen wir alſo dieſe Phantaſiegebilde. Zwei parallele Eiſenſtränge können 
der Gascogne kein neues Gepräge geben.“ Und die ganze Rede geht in dieſem 
Ton weiter. Man ſieht: wo es ſich um neue Ideen handelt, werden die größten 
Geiſter irr. Thiers meinte: „Ich gebe ja zu, daß die Eiſenbahnen die Beförderung 
von Reiſenden etwas erleichtern werden, wenn der Gebrauch auf einige ganz kurze 
Linien in der Nähe großer Städte, wie Paris, beſchränkt bleibt. Man braucht 
keine weiten Strecken.“ Proudhon ſagte, „es fei eine triviale und lächerliche Bez 
hauptung, daß die Eiſenbahnen der Verbreitung von Ideen dienen könnten“. In 
Bayern erklärte das Königliche Mediziniſche Kollegium auf Beſrogen, daß der Bau 
der Eiſenbahnen ein großes Verbrechen gegen die öffentliche Geſundheit wäre, denn 
eine jo ſchnelle Bewegung würde bei den Reiſenden Gehirnerſchütterung, bei den 
Zuſchauern aber Schwindelanfälle erzeugen; und das Kollegium empfiehlt dringend, 
an beiden Seiten der Schienen Scheidewände in der Höhe der Wagen aufzurichten. 

Als der Vorſchlag, ein unterſeeiſches Kabel zwiſchen Europa und Amerika 
zu legen, 1853 gemacht wurde, ſchrieb Babinet, eine unſerer größten Autoritäten 
in der Phyſik, Examinator an der Polytechniſchen Schule, in die Revue des Deux 
Mondes: „Ich kann dieſe Pläne nicht ernſthaſt nehmen; die Theorie des elektriſchen 
Stromes zeigt unwiderlegbar deutlich die Unmöglichkeit einer ſolchen Uebertragung, 
ſelbſt wenn man nicht mit dem Strom rechnet, der ſich von ſelbſt auf einer ſo 
langen elektriſchen Strecke bildet und fih fhón auf der kurzen Reife von Dover 
nach Calais fühlbar macht. Das einzige Mittel, die alte und die neue Welt zu 
verbinden, ift, die Beringſtraße zu paſſiren, vorbei an den Faröerinſeln, Island, 
Grönland und Labrador.“ 

Der Geologe Elie de Beaumont, ſtändiger Sekretär der Académie des 
Sciences (geftorben 1874), hat fein Leben lang den vorſintfluthlichen Menſchen 
geleugnet. In den „Comptes rendus de l’Académie des Sciences“ kann man 
in dem Bericht vom dreizehnten Juli 1873 nachlefen, daß bei der Ernennung eines 
Korreſpondenten Darwin zurückgewieſen wurde, um einem Herrn Loven Aufnahme 
zu ſchaffen. In England verweigerte 1841 die Königliche Geſellſchaft eine Er 
innerungtafel für den berühmten Joule, der mit Mayer die Thermodynamik be⸗ 
gründet hat; und Thomas Young, der mit Fresnel die Theorie von der wellen⸗ 
förmigen Bewegung des Lichtes aufſtellt, wird von Lord Brougham verlacht und 
verſpottet. In Deutſchland ſieht Mayer ſeine unſterbliche Entdeckung von allen 
offiziellen Gelehrten höhniſch kritiſirt, er verliert den Glauben an fih ſelbſt und 
ſtürzt ſich aus dem Fenſter. Ein Wenig ſpäter wäre er mit offenen Armen auf⸗ 
genommen worden. Der große Elektriker Ohm wird von feinen deutſchen Beite 
genoſſen als Narr verſpottet. Als Franklin der Königlichen Geſellſchaft in London 
‚gerne Erfahrungen über die Fühigkeit einer Eiſenſtange, die Elektrizität der Mte 
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a 
moſphäre abzuleiten, mittheilte, war ein Heiterkeitausbruch die einzige Antwort 
und die gelehrte Verſammlung verweigerte rundweg, den Vortrag drucken zu laſſen. 

Was hat ſich bei der Erfindung des Fernrohres abgeſpielt! Niemand be⸗ 
griff ſeine weittragende Bedeutung und noch ein halbes Jahrhundert ſpäter weigert 
ſich der ausgezeichnete Aſtronom Helvetius, Gläſer ſeinen Inſtrumenten einzufügen, 
weil er fürchtete, ſie könnten die Genauigkeit der Poſitionbeſtimmungen hindern. 

Und ſolche Beiſpiele könnte man ad infinitum anführen. 

... Auguſte Comte und Littré haben der Wiſſenſchaft ihren beſtimmten, ihren 
„poſitiven“ Weg vorgezeichnet: nichts anerkennen, was man nicht ſehen, nicht fühlen, 
nicht hören kann, was uns unſere Sinne nicht klar bezeugen können; und nicht 
nach der Erkenntniß des Unerkennbaren ſtreben. Und feit einem halben Jahr- 
hundert verfolgt die Wiſſenſchaft blind dieſen vorgeſchriebenen Weg. Wenn wir aber 
das Zeugniß unſerer Sinve prüfen, entdecken wir, daß fie uns vollſtändig täuſchen. 
Wir ſehen Sonne, Mond und Sterne um uns kreiſen: es iſt falſch. Wir berühren 
feſte Körper: es giebt keine. Wir hören harmoniſche Töne: die Luft führt uns 
nur ſtumme Wellenbewegungen zu. Wir bewundern die Farben und Lichteffekte, 
die vor unſeren Augen das farbenprächtige Schauſpiel der Natur entwickeln: in 
Wahrheit giebt es weder Licht noch Farben, nur Schwingungen des Aethers find 
vorhanden, und indem ſie unſeren optiſchen Nerv treffen, erwecken ſie uns erſt die 
Lichteindrücke. Wir verbrennen uns die Füße am Feuer: nur in unſerem Gehirn 
ift das Gefühl des Schmerzes entfianden. Wir reden von Wärme und Kälte: es 
giebt im Weltall weder Wärme noch Kälte; nur Bewegung. So betrügen uns die 
Sinne über die Wirklichkeit. Empfindung und Wirklichkeit ſind nicht das Selbe. 

Das iſt noch nicht Alles. Unſere armen fünf Sinne ſind ſehr mangelhaft; 
fie laffen uns nur eine kleine Anzahl Bewegungen empfinden, aus denen fih das 
Leben des Univerfums zuſammenſetzt. Um Dies ein Wenig zu erklären, will ich 
hier wiederholen, was ich vor einem Dritteljahrhundert in „Lumen“ ausſprach: 
„Von der letzten akuſtiſchen Empfindung, die unſer Ohr erreicht (der Schall macht 
36 850 Schwingungen in der Sekunde), bis zur erſten optiſchen Empfindung, die 
unſer Auge aufnimmt, 400 000 000 000 000 Lichtſchwingungen in der ſelben Zeit⸗ 
einheit, können wir nichts wahrnehmen. Während eines verhältnißmäßig großen 
Zeitraumes ſind unſere Sinne demnach ganz unthätig. Hätten wir noch andere 
Saiten auf unſerer Leier, 10, 100, 1000 Saiten, die Harmonie der Natur müßte 
ſich uns viel mannichfacher enthüllen.“ Iſt nun die Zeugenſchaft unſerer Sinne 
trügeriſch, ſo iſt ſie daneben auch höchſt unvollkommen. Wir haben keinen Grund, 
uns viel einzubilden und uns auf eine angeblich pofitive Philoſophie zu berufen; 
wir müſſen uns eben mit Dem begnügen, was wir haben. Der religiöſe Glaube 
ſagt zum Verſtand: „Mein kleiner Freund, Du haft nur eine Laterne, die Dir 
leuchtet. Löſche ſie aus und vertraue Dich meiner Führung an.“ Dies iſt aber 
unſer Motto nicht. Wir haben zwar nur eine Lampe und noch dazu eine recht 
ſchlechte; aber wer fie aus löſcht, müßte in völliger Blindheit herumtappen. Die 
Vernunft (richtiger: die Urtheilskraft) ſoll immer und überall unſer Führer ſein. 
Wir haben keinen anderen. Doch dürfen wir die Wiſſenſchaft nicht in einen engen 
Kreis feitbannen. Ich greife nochmals auf Auguſte Comte zurück, gerade weil er 
der Gründer der modernen Schule und überhaupt einer der größten Geiſter des 
neunzehnten Jahrhunderts ift. Er will die Aſtronomie in die Wiſſensgrenze feiner 


Die Ungläubigen. 237 


Zeit einſchließen; wie abſurd! Er ſchreibt: „Wir begreifen, daß man die Form, 
die Entfernung, die Bewegung der Sterne ſtudiren kann, aber man wird niemals. 
ein Mittel finden, um ihre chemiſche Zuſammenſetzung zu beſtimmen.“ Dieſer 
berühmte Philoſoph ſtarb 1857; fünf Jahre ſpäter wurde durch die Spektralanalyſe 
die chemiſche Zuſammenſetzung der Geſtirne feſtgeſtellt und jeder Stern nach feinen. 
chemiſchen Beſtandtheilen klaſſifizirt. 

Eben fo behaupteten die Aſtronomen des ſiebenzehnten Jahrhunderts, daß 
die ſieben Planeten nicht exiſtiren könnten. Das Unbekannte von geſtern wird 
zur Wahrheit von heute. Es wäre übrigens ein Irrthum, wollte man annehmen, 
daß nur Gelehrte (gewiſſe Gelehrte) ſich dieſer Denkträgheit ſchuldig machen. Die 
große Mehrzahl der Menſchen verfällt in den ſelben Fehler. Das menſchliche 
Gehirn bleibt ſich immer gleich, ob es ſich nun um Gelehrte, Schriftſteller, Künſtler, 
Magiſtratsperſonen, Politiker, Handwerker, Taglöhner oder Nichtsthuer handelt... 
In gewiſſer Hinſicht iſt dieſer Widerſtand, dieſe Halsſtarrigkeit, dieſer Eigenſinn 
übrigens entſchuldbar. Im erſten Moment kann man weder die Größe noch den 
Werth einer neuen Sache abwägen. Die erſten Dampfſchiffe fuhren ſchlecht und 
blieben hinter der Leiſtungfähigkeit der Segler zurück. Die erſten Gaslaternen. 
gaben wenig Licht und rochen ſehr unangenehm. Die Erde ſchien wirklich feſt und 
ſtabil zu fein, Luft und Waſſer ſchienen Elemente. Es klang unnatürlich, daß. 
Steine vom Himmel fallen ſollten. Die erſten elektriſchen Nachrichten blieben dunkel 
und unzuſammenhängend und die erſten Eiſenbahnen entgleiſten ſämmtlich. Das 
Genie und die Erfindung eilen der Zeit voraus. Ganz natürlich, daß die Zeit⸗ 
genoſſen da zurückbleiben und nicht ſogleich verſtehen können. 

Oft genug iſt auch das Neue noch nicht ganz erkannt, ungenau und unklar 
erfaßt und erfordert eine ungemein ſchwierige Analyſe. Durch wie viele Schwierig · 
keiten, unter wie vielen Bezeichnungen mußte ſich der menſchliche Magnetismus 
durchkämpfen, ehe er feinen heutigen wiſſenſchaſtlichen Stand erreichte! Wie ift 
er von Charlatanen mißbraucht worden, die mit der Leichtgläubigkeit der Menge 
ſpielten! Wie viel Betrug, wie viel Hinterliſt, wie viele infame Lügen ſind unter 
dem Namen des Magnetismus und des Spiritismus aufgetreten! Und welche 
Fineſſen dieſe Schwindler zu erſinnen wiſſen! Da kann man das reſervirte Weſen 
der Gelehrten zum Theil wenigſtens gar wohl verſtehen. 

Welch ungeheures, erſtaunliches Feld des Wiſſens hat uns nicht die erſt 
kürzlich gemachte Entdeckung der Röntgenſtrahlen erſchloſſen! Durch einen undurch⸗ 
ſichtigen Gegenſtand ſehen! In das Innere eines verſchloſſenen Koffers! Das 
Knochengerüſt eines Armes, eines Fußes, eines Körpers durch Fleiſch und Kleidung 
hindurch! Eine ſolche Entdeckung ſteht mit unſeren alten, anerkannten Erfahrung⸗ 
ſätzen in vollem Gegenſatz. Dieſes Beiſpiel ſpricht ſehr zu Gunſten des Axioms: 
Es ift eine unwiſſenſchafiliche Behauptung, daß die Wirklichkeit nicht über die Grenzen 
unſeres Erkennens und unſerer Beobachtungen hinausreicht. 

Das Telephon überträgt das Wort in die Ferne; nicht durch Tonwellen: 
nur durch die elektriſche Bewegung. Wenn wir mit Hilfe einer Röhre von Paris 
nach Marſeille ſprechen könnten, ſo würde unſere Stimme 3½ Minuten brauchen, 
um an ihren Beſtimmungort zu gelangen, eben ſo viel Zeit die Antwort, ſo daß 
ein geſprochenes Wort 7 Minuten Zeit beanſpruchen würde. Wir denken nicht 
darüber nach, aber vom Standpunkt unferer alten Wahrnehmung (vor dieſen Ers - 
findungen) aus betrachtet, ſcheint das Telephon eben fo abſurd wie die X⸗Strahlen. 
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Man ſpricht von den fünf Pforten unſerer Erkenntniß: Geſicht, Gehör, 
Geruch, Gefühl und Geſchmack. Dieſe fünf Pforten, ſpeziell die drei letzten, machen 
uns nur einen kleinen Bruchtheil der Außenwelt zugänglich. Ohr und Auge reichen 
ziemlich weit; eigentlich ift es aber nur das Licht, das uns mit dem Univerſum 
verbindet. Denn was exiſtirt außer dem Licht? Die Lichtempfindung wird auf 
unſerer Netzhaut hevorgeruſen durch Schwingungen, die ſich mit einer Geſchwindig ⸗ 
keit von 400 Trillionen (das äußerſte Roth im Lichtſpektrum) bis zu 756 Trillionen 
(das äußerſte Violet) in der Sekunde bewegen. Sie ſind längſt genau gemeſſen. 
Ueber und unter dieſen Aetherſchwingungen giebt es noch andere, die für uns nicht 
wahrnehmbar ſind. Unter dem Roth giebt es dunkle Wärmevibrationen; über dem 
Violet chemiſche, aktiniſche, photographirbare Schwingungen, alle dunkel. Viele 
andere ſind uns ganz unbekannt. Ich will hier eine kürzlich erſchienene Zuſammen⸗ 
ſtellung von Sir William Crookes beifügen und fie weiter ausführen und ergänzen. 
Die Tabelle ſtellt die wahrſcheinliche Reihenfolge der Phänomene des Weltalls dar 
und zeigt gleichzeitig die Lücken in unſerem irdiſchen Wahnehmungvermögen. Nehmen 
wir eine die Sekunde anzeigende Uhr und verdoppeln wir jedesmal die Schläge, 
fo erhalten wir folgende Serie: 


Stufe 1 2 
„ 2 4 
„ 3 8 
„ 4 16 
„ 5 32 
„ 6 64 | 
i 25 7 128 
„ 8 256 | Töne 
„ 9 512 
„ 10 1024 
„ 15 32 768 
„ 20 1 048 576 
„ 25 33 554 432 urbetannt 
„ 30 1073 741824 Elektrizität 
„ 35 34 359 738 368 
„ 40 1099 511 627 776 N unbelannt 
„ 45 35 184 372 088 832 
„ 48 281 474 976 710 656 
„ 49 562 949 953 421 312 l Licht“) 
„ 50 1125 890 906 842 624 
„ 55 36 028 797 018 963 968 
„ 56 72 057 594 037 927 936 unbekannt 


57 144113 188 075 855 872 

58 288230 376151711744 

59 570 460 732 303 423438 | y 
1152921 504606846976 | X" 

61 2305 843 009 213 693 952 

62 4611 686 018 427 387 904 

63 9223 372036 854 775 808 N ON, 


Strahlen 


a ya vv. X 
2 
© 


*) Die Licht⸗, Wärme⸗ und chemiſchen Strahlen von Infraroth bis Ultraviolet. 
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Beim fünften Grad, von der Einheit an gerechnet, betreten wir das Ge⸗ 
biet, wo die Schwingungen der Atmoſphäre als Töne zu uns gelangen. Wir fin⸗ 
den da die tiefſte muſikaliſche Baßnote. Wählen wir einen ſehr tiefen muſikaliſchen 
Ton, fo unterſcheiden wir bis zu einem gewiſſen Grade die elementaren Schwing⸗ 
ungen, trotzdem der Ton einheitlich bleibt (ſonſt wäre er nicht muſikaliſch). Je 
tiefer der Ton, ſagt Helmholtz, deſto genauer unterſcheidet das Ohr das pulſirende 
Vibriren des Aethers. In den folgenden zehn Stufen ſteigen die Schwingungen 
in der Sekunde von 32 auf 32768; jede Verdoppelung wiederholt die ſelbe Note 
eine Oktave höher. Der höchſte Ton hat 36 000 Schwingungen in der Sekunde und 
mit ihm endet das Gebiet der Töne für das menſchliche Gehör. Es giebt aber ſicher 
mit beſſerem Gehör begabte Thiere, die noch Töne zu hören vermögen, deren Vie 
brationgeſchwindigkeit dieſe Grenze überſchreitet. 

Wir betreten nun ein Reich, in dem die Schnelligkeit der Schwingungen 
außerordentlich raſch ſteigt, und das vibrirende Medium iſt nicht mehr die grobe 
Atmoſphäre, ſondern ein feineres Element: der Aether. Es giebt Vibrationen noch 
unbekannter Art. Dringen wir weiter vor, ſo gelangen wir in die Sphäre der 


elektriſchen Strahlen.“) 
Dann folgt die Region von Grad 35 bis zu Grad 45 mit 34 Milliarden 


359 Millionen bis 35 Trillionen 184 Milliarden Schwingungen in der Sekunde. 
Dieſe Region iſt uns unbekannt; wir kennen die Thätigkeit dieſer Vibrationen nicht; 
aber daß ſie vorhanden ſind, können wir nicht mehr bezweifeln. 

Nun nähern wir uns dem Reich des Lichtes, den Schwingungen der Grade 
48 bis 50. Die Lichtempfindung, alſo die Schwingungen, die für uns ſichtbar ſind, 
liegen in der engen Grenze von 400 Trillionen (rothes Licht) bis 756 Trillionen 
{violetes Licht) eingeſchloſſen, machen alfo nicht ganz einen Grad aus. 

Die Naturphänomene, die uns beſtändig umgeben, vollziehen ſich alſo unter 
der Thätigkeit unſichtbarer Kräfte. Der Waſſerdampf, deſſen Wirken für das Klima 
fo wichtig ift, bleibt unſichtbar. Die Wärme iſt unſichtbar; eben fo finds die Elek⸗ 
trizität und die chemiſchen Strahlen. Das Sonnenſpektrum, das die Geſammtheit 
aller ſichtbaren Strahlen in ſich ſchließt, kennt heute Jeder. Wenn man einen 
Sonnenſtrahl durch ein Prisma auffängt, fo erhält man in dem Prisma ein bunte 
farbiges Band, das von Roth bis Violet geht. Viele Linien durchziehen es; die wich⸗ 
tigſten hat man mit Buchſtaben A bis H bezeichnet: es ſind die Abſorptionlinien 
der in der Sonnenatmofphäre verbrennenden Subſtanzen und die Linien, die der 
Waſſerdampf der Erdatmoſphäre verurſacht. Man kennt ihrer heute Tauſende. Hält 


*) Die Entladung einer Leydener Flaſche in eine Spule ſehr feiner und 
ſehr langer Fäden läßt elektriſche Schwingungen entſtehen, die Helmholtz (1869) 
und nach ihm noch andere Forſcher beſtimmt haben; ſie ſchwanken von 1000 bis 
10 000 in der Sekunde. Hertz gelang es, 1888, Vibrationen der ſelben Art, und 
zwar 100 000 in der Sekunde, hervorzurufen und ihre Ausbreitung zu ſtudiren. 
Dieſe Schwingungen pflanzen ſich im Aether fort, wodurch ſie ſich von den 
Klangſchwingungen unterſcheiden, die ſich nur in der groben Materie, in Luft, 
Waſſer, Holz und ſo weiter ſortpflanzen können. Man nimmt an, daß ſie ihrer 
Natur nach mit den Vibrationen der Wärmeſtrahlen übereinftimmen, was Maz- 
well (1867) ausgeſprochen hat. (Thomſon: Conferences.) 
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man ein Thermometer links zum ſichtbaren Spektrum, jenſeits vom Roth, ſo wird 
es ſteigen: ein Beweis, daß da für uns unſichtbare Wärmeſtrahlen vorhanden ſind. 
Legt man eine photographiſche Platte dagegen an die rechte Seite, jenſeits vom 
Violet, jo wird man Eindrücke erhalten: ein Beweis für das Vorhandenſein un⸗ 
ſichtbarer chemiſcher Strahlen von lebhafter Thätigkeit. Wichtig iſt hier: Unſicht⸗ 
bare Körper können ſichtbar werden, ſo Uran und ſchwefelſaures Chinin, Beide 
in der Dunkelheit durch Belichtung mit den (unfichtbaren) ultravioleten Strahlen. 

Man beſtimmt heute alle diefe Strahlen nach der Länge ihrer Wellen, näms 
lich dem Raum, den eine Welle während der Dauer einer Schwingungperiode durch⸗ 
eilt. Obgleich die Längen der Lichtwellen ziemlich gering ſind, kann man ſie doch 
heute mit Diffraktionſpiegeln mit ſehr großer Genauigkeit beſtimmen. 

. . Wir leben in drei Dimenſionen. Gäbe es Weſen, die nur in zwei Dis 
menſionen leben könnten, auf der Fläche eines Kreiſes, auf einer Ebene, ſie wären 
in dieſen zwei Dimenſionen gefangen, in die Grenzen des Vierecks, des Kreiſes 
eingeſchloſſen. Würde man ihnen eine dritte Dimenſion und die Fähigkeit, ſich in 
ihr zu bewegen, geben: mit größter Leichtigkeit würden ſie ihre alten Grenzen über⸗ 
ſchreiten. Auch wir ſind von den ſechs Flächen des Würfels eingeſchloſſen: gäbe 
man uns eine vierte Dimenſion und die Möglichkeit, in ihr zu leben, wir würden 
die Schwelle unſeres Gefängniſſes ſo leicht überſchreiten wie ein Menſch einen Strich 
am Boden. Wir können dieſen Ueberraum (nt) wohl eben fo wenig begreifen, wie 
ein Weſen, das auf der Ebene (n?) lebt, den Kubikraum (n?) zu faſſen vermag; 
aber wir haben nicht das Recht, dieſe vierte Dimenſion zu leugnen. 

Wir haben in unſerem irdiſchen Leben gewiſſe unerklärte Fähigkeiten, ge⸗ 
wiſſe unbewußte Sinne. Wie finden die Wandervögel wieder den Weg zu ihren 
alten Neſtern zurück? Warum findet ein Hund den Weg zu feinem Herrn oft viele 
hundert Kilometer weit? Wie ſaſzinirt die Schlange den Vogel, die Eidechſe den 
Schmetterling? Die Weſen anderer Welten müſſen eben mit anderen Sinnen be⸗ 
gabt ſein als wir. Abſolut wiſſen wir gar nichts. Unſere Urtheile ſind nur relativ 
und darum unvollkommen und unzuverläſſig. Die wiſſenſchaftliche Weisheit beſteht 
alſo hauptſächlich darin, im Verneinen ſehr vorſichtig zu bleiben. Wir müſſen be⸗ 
ſcheiden ſein. „Der Zweifel iſt ein Zeichen der Beſcheidenheit“, ſagt Arago; „er 
hat ſelten dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft geſchadet. Man ſoll aber nicht das Selbe 
von der Ungläubigkeit ſagen.“ 

Es giebt noch eine große Anzahl unerklärter Thatſachen, die alle in ein une 
bekanntes Gebiet gehören. Die Telepathie oder das Fernfühlen, die Erſcheinungen 
oder Manifeſtationen Sterbender, Gedankenübertragung, das Sehen im Traum 
oder Somnambulismus bei geſchloſſenen Augen von Gegenden, Orten, Ereigniſſen, 
das Weisſagen der Zukunft, die Ankündigungen und Vorahnungen, gewiſſe feltene 
magnetiſche Fälle, die unbewußten Diktate durch Tiſchklopfen, unerklärbare Ge⸗ 
räuſche, die Spukhäuſer, die Levitationen, die dem Geſetz der Schwere entgegen ⸗ 
wirken, das Bewegen und Fortbringen von Gegenſtänden ohne Berührung und 
von ſcheinbar materialiſirten Kräften (ſo abſurd es klingt) und viele andere bizarre 
und jetzt noch unerklärliche Phänomene erregen unſere Aufmerkſamkeit. 

Halten wir nur daran feſt, daß Alles, was wir beobachten und prüfen wollen, 
natürlich iſt; daß wir ruhig, mit wiſſenſchaftlicher Kaltblütigkeit, ohne Vorurtheil, 
ohne Geheimnißkrämerei ſtudiren müſſen, genau als handle es fih um Aſtronomie, 
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Phyfik oder Phyſiologie. Das Uebernatürliche exiſtirt nicht, Alles ift von der Natur 
eingeſchloſſen, das Bekannte und das Unbekannte. Eklipſen, Kometen, Sternſchnuppen 
galten auch einmal für übernatürlich, als Zeichen göttlichen Zornes, ehe man ihre 
Geſetze kannte. Das Wunderbare, Ungewöhnliche, Unerklärte nennt man oft über⸗ 
natürlich. „Unbekannt“ wäre der richtige Ausdruck. 

Gewiß wird Mancher ſagen: „Nie werde ich an dieſe Unmöglicteiten glauben! 
Ich glaube nur an Naturgeſetze und dieſe find doch bekannt genug.“ Das heißt 
dann ſo handeln wie die die alten Geographen, die auf ihre Weltkarten bei den 
Säulen des Herkules ſchrieben: „Hie deficit orbis“, hier endet die Welt, ohne zu 
ahnen, daß in dem unbekannten Weſten doppelt ſo viel Land lag, wie ſie in ihrer 
Beſchränktheit ahnten. Alle menſchlichen Kenntniſſe könnte man mit einer winzig 
kleinen Inſel, die von einem grenzenlos weiten Ozean umgeben iſt, vergleichen. 

Wir haben noch viel, ſehr viel zu lernen. 

Juviſy⸗Paris. Camille Flammarion. 
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. Hohkönigsburg bei Schlettſtadt ift der Vollendung nah. Der Landes⸗ 
ausſchuß und das Reich haben zum Bau der Burg beträchtliche Sum⸗ 
men bewilligt. Man hat dort mit Treibhaustechnik Ruinen neues Leben ent⸗ 
blühen laſſen und mit erſtaunlich geſchmacklos inſzenirtem Theaterprunk, der, 
weil aus dem ſchönfärbenden Rampenlicht ins grelle Pleinair (und gar noch 
bei nimmer erſchöpftem Regenwetter) geriſſen, unſagbar komoedienhaft wirkte, 
die „Einweihung“ gefeiert. Eine Beurtheilung der renovirenden Ruinenrui⸗ 
nirung zu geben, ift nicht meine Abficht. Die Frage, ob die Wiederherſtellung 
künſtleriſch ſchätzbar ſein kann, ſcheidet hier aus. Nur darum handelt ſichs, 
ob dieſer Aufbau ein treues Bild des Alten ſei, das im Wandel der Zeiten 
ſtürzte. Herr Bodo Ebhardt behauptet: Das Bild iſt treu. Ihm hat allerhöchſte 
Gnade den „ehrenden Auftrag“ ertheilt, die Burg aufzubauen. Es war, ich 
ſagte es ſchon, ein theurer Spaß. (Man verſtehe unter Spaß aber nicht etwa „übler 
Scherz“.) Als man vom deutſchen Volk im März wieder eine Rate von fünf⸗ 
undſiebenzigtauſend Mark forderte, habe ich darauf hingewieſen, daß ein Ur⸗ 
bild der alten Burg gefunden ſei, und getadelt, daß man dem Kaiſer dieſen 
Fund verheimlicht habe. Offiziös beſtritt man nach vierzehntägigem Befinnen 
die Wahrheit meiner Ausſage; in der „Germania“ veröffentlichte ich darauf den 
Brief im Wortlaut, der bekundet, daß der Kaiſer das Originalbild nicht ſah. 
(Es kam an den Abſender in einem Zuſtande zurück, daß man meinen konnte, 
es ſei, wie die Kodizes der Palatina, in Schwedenhänden, nicht aber in einem 
Kaiſerlichen Geheimen Kabinet geweſen.) 

Dieſes Bild wurde im Herbſt 1907 vom Verlagsbuchhändler Paul Heitz 
unter den Beſtänden ſeiner Firma, die, im Buchgewerbe ſeit Jahrhunderten 
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thätig, in Straßburg anſäſſig iſt, gefunden und von Autoritäten als unbe⸗ 
zweifelbar anerkannt. Herr Ebhardt aber machte Bauernbürgermeiſter des Elſaß 
und andere harmloſe Zeitgenoſſen mobil, um dieſen Holzſchnitt für unzuver⸗ 
läſſig zu erklären. Warum? Seine Wiederaufbautheorie wird in einem wich⸗ 
tigen Punkt umgeſtoßen: er hat den Burgfried viereckig geſtaltet und der Holz⸗ 
ſchnitt zeigt auf quadratiſchem Sockel einen koniſchen Thurm. Der unfehlbare 
Architekt forderte triftigere, forderte urkundliche Beweiſe. 

Von dieſem Bild alſo ſprach ich am zwölften März im Reichstag. Bald 
danach wurde ein zweiter wichtiger Fund gemacht. Meine vor der größten im 
Reich denkbaren Oeffentlichkeit geſprochenen Worte hatten Veranlaſſung ge⸗ 
geben, daß die Zeitungen fih mit der Angelegenheit befaßten. Im „Welt 
ſpiegel“ des Berliner Tageblattes wurde die Burg in ihrer jetzigen Geſtalt 
abgebildet und daneben der alte Holzſchnitt reproduzirt. Das Blatt kam durch 
Zufall als Einwickelpapier in die Hand eines Mannes, den das Burgbild vers 
blüffte: er erinnerte fih, eine Elfenbeinplakette mit der ſelben Anſicht zu bes 
figen. Er bot fie Herrn Heitz an; und nun ſehen wir, daß deſſen beide Bil⸗ 
der genau übereinftimmen. Herr Ebhardt aber erklärte die Plakette für eine 
moderne Fälſchung und Herrn Heitz und mich für bedauernswerthe Opfer leicht» 
gläubiger Vertrauensſeligkeit. Er meinte, die Bilder könnten eben ſo gut den 
Kreml oder die Wartburg darſtellen. (Warum nicht gleich die Gralsburg?) 
Alſo meldeten es die Hofblätter des Herrn Scherl. Weitere luſtſame Mäch⸗ 
lereien will ich hier nicht ſchildern; nur ſagen, daß Herr Ebhardt meine Theil⸗ 
nahme an dem Handel dadurch zu entwürdigen ſuchte, daß er erzählte (ver⸗ 
trauenswerthe Menſchen melden mirs), ich ſei Herrn Heitz verwandt. Den 
kannte ich aber bis zum ſiebenundzwanzigſten Auguſt gar nicht und bin ihm 
weder geſchwägert noch ſonſt geſippt. Wenn es wahr iſt (wie in den Zei⸗ 
tungen gemeldet wurde), daß Herr Ebhardt in ſeinem dem Kaiſer vor anſehn⸗ 
licher Oeffentlichkeit gehaltenen Vortrage geſagt hat, ich habe dieſe Plakette im 
Reichstag „als Beweis gegen die Anficht des Wiedererbauers angeführt“, ſo 
wäre Das eine Flüchtigkeit, die ernſthafte Männer in ernſthaftem Meinung- 
tauſch meiden ſollten. Herr Ebhardt müht ſich redlich (das Wort ſoll keine mo⸗ 
raliſche Klaſſifizirung, ſondern ſynonym mit „eifrig“ fein), Herrn Heitz und mich 
zu widerlegen. Er hat alle Bibliotheken und Archive erſucht, nach alten Bildern 
zu forſchen, die ihm Hilfe bringen könnten. Das Glück war ihm nicht hold. 
Poſitives fand er nicht. Seine Stärke war nörgelnde Negation. Uns aber 
lächelt Fortuna. Der alte Sebaſtian Münſter giebt in feiner Cosmographey 
ein Bild der Hohkönigsburg, die im Elſaß heute noch „Kinzburg“ heißt. Die 
Ausgabe von 1598 bietet auf der Seite dex ILIII (Doktor E. Major am basler 
Muſeum fand ſie in den letzten Oktobertagen) eine Anſicht von „Hohn Küng: 
ſperk“, die, von Nordweſten geſchaut, den von Holzſchnitt und Plaketten dar⸗ 
geſtellten koniſchen Bergfried zeigt. Und eine hinzugefügte Beſchreibung des 
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elſäſſer Bergbaues in Leberthal weiſt auf die Thatſache hin, daß unmittelbar 
nach dem Bauernkrieg in der Nähe der Burg zwei Thalſenkungen Schächte 
bargen: „im Meußloch“. Das deutet auf die Schlacht zwiſchen Ratten und 
Mäuſen, die der Meiſter des Holzſchnittes (der Petrarca⸗Illuſtrator Hans 
Weidig?) ergötzlich zu Füßen der Burg entwickelt. Bei genauerem Suchen fand 
ich bei Münſter noch ein Bild. Auf der Seite deLXIIII bietet er eine Anſicht 
von Schlettſtadt. Im Hintergrunde ragt als Ruine die genau bezeichnete Hoh⸗ 
königaburg, zerſtört, ausgebrannt, aber — der Thurm iſt rund. Man ver⸗ 
gleiche: das erſte Bild iſt aus der Zeit des Bauernkrieges, das zweite, um 
mit Herrn Ebhardt zu reden, ſo „von 1600 herum“. Holzſchnitt und Plakette 
erhalten durch dieſen Fund neue Beweiskraft. Den guten Sebaſtian Münſter, 
deſſen Illuſtrationen als getreue anerkannt ſind, kann man nicht der Fälſchung 
zu unſeren Gunſten bezichtigen. 

Was wird nun geſagt werden? Ich bin nicht neugierig. Weiß ich doch, 
daß man fih in Straßburg am Tag der Kaiſerparade erzählte, über Holz» 
ſchnitt und Plakette ſei das Wort gefallen: „Es darf die Burg nicht ſein.“ 
Das glaube ich nicht, meine aber: Irren ift menſchlich. Auch bei Denen, die 
nicht im Gewühl der Menge mühſam ringend voranſchreiten, ſondern, aller 
Künſte kundig, von den Höhen der Menſchheit Maecenatengunſt gewähren. 

Dr. Maximilian Pfeiffer, 
Mitglied des Reichstages. 
=. 
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ie neuen Pfarrbeſoldungsgeſetze mit ihren Anhängſeln bringen eine ſtarke 

Benachtheiligung der preußiſchen Katholiken, die über 35 Prozent der 
Geſammtbevölkerung ausmachen; ſie erhöhen die ſchon vorhandene Imparität. 
Wenn die Vorlagen ohne Aenderung verabſchiedet werden, ſo fällt an frei⸗ 
williger Staatsleiſtung für kirchliche Bedürfniſſe auf den Kopf der katholiſchen 
Bevölkerung etwas über 45, auf den Kopf der evangeliſchen nahezu 90 Pfennig 
pro Jahr; mit anderen Worten: der katholiſche Bevölkerungtheil wird im 
Kapitel der ſtaatlichen Zuſchüſſe um über 6,3 Millionen Mark zurückgeſetzt. 
Für einen angeblich paritätiſchen Staat iſt ſolche ungleiche Behandlung der 
Konfeſſionen kein Ruhmesblatt. 
l Die in dieſer Zahl zum Ausdruck gelangende Imparität fällt am Meiſten 
auf bei der Beſoldung der Pfarrer. Nach der Vorlage erhält der evangeliſche 
Pfarrer der Klaſſe I und II in fünfunddreißig Dienſtjahren folgende Bezüge: 

Dienſtjahr 1 bis 222 7 200 Mark 
8 A Dissen 8 400 „ 
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Dienſtjahr 10 p 1222222... 11 100 Mark 
5; Brent 12600 „ 
45 16 „ 183 ĩ² ũ 1410 — 
5 1 „ a2 ta re 15 600 „ 
" 22 „ 24144 35 16 800 „ 
m 25 395225505 EeN 60 000 
In 35 Dienſtjahren n 155 400 


Wie ſtéllt hy Vem gegenuͤder der räkyoͤliſche Pfarrer ver "elven Iiäſſe 
in fünfunddreißig Dienſtjahren nach dem Entwurf? 


Dienſtjahr 1 bis 333. 5 400 Mark 

Pr As OR De de 6000 „ 

w T SD ne 6 600 „ 

a 10 % 122 an 7500 

„ 13% % T 8 400 „ 

8 16. „ 18 %ͤ% 9300 „ 

„ 19 % % r ‚ sa 10 200 

„ 22 „ 244 2 11100 „ 

m 25 35 % e e . 40 000 „ 
In 35 Dienſtjahrenn 104 500 


Der katholiſche Pfarrer bleibt alſo in dieſem Zeitraum u um 50 900 Mark 
Gehalt zurück; er bezieht durchſchnittlich im Jahr 1 454 Mark weniger Gehalt 
als der evangeliſche. Dieſe ungleiche und jungerechte Behandlung läßt fih 
auf keine Weiſe rechtfertigen; denn im preußiſchen Etat ſelbſt find die Pfarrer 
beider Bekenntniſſe an den Strafanſtalten im Gehalt gleichgeſtellt; im Reichs⸗ 
haushalt findet man keine Differenzirung. Bayern hat in dieſem Jahr die 
volle Gleichſtellung der Pfarrer beider Konfeſſionen durchgeführt. Da darf 
man fih der Erwartung hingeben, daß das „proteſtantiſche“ Preußen die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen nicht ſchlechter behandeln wird, als das „katholiſche“ Bayern 
die evangeliſchen Pfarrer behandelt hat. Gegen dieſe Elementarforderung der 
Parität, die der preußiſche Episkopat ſchon vor zehn Jahren erhoben hat, wird 
man nicht den lächerlichen Einwand von der Eheloſigkeit der katholiſchen Pfarrer 
verſuchen wollen; der Staat hat bisher bei keinem Stand auf die perſönlichen 
Verhältniſſe des Einzelnen bei der Gehaltszumeſſung Rückſicht genommen. Die 
unverheiratheten Staatsſekretäre Kraetke und Nieberding werden auch nicht 
ſchlechter geſtellt als die verheiratheten Staatsſekretäre. Bei den großen An⸗ 
ſprüchen, die Charitas, Sozialpolitik und Wiſſenſchaft an die amtirenden katho⸗ 
liſchen Pfarrer ftellen, bei den vielen erfolgreichen Arbeiten, die fie im Intereſſe 
des Staatswohles leiſten, und angeſichts der ungeheuren Werthe der ſäkulariſirten 
Kirchengüter wird der Preußiſche Landtag gewiß die Gelegenheit nicht verſäumen, 
wo der Beweis zu führen iſt, daß Preußen ein paritätiſcher Staat ſein will. 

Mathias Erzberger, 
Mitglied des Reichstages. 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden i in Berlin. — — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Bankgeschäft, Beriin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: i Telegramme: Ulrlcas. 
NC. 675 Direktion. į o 
„ 1913 Kasse u. Eifektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 
19514 
„ 1915 l Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach eln- 
„ 1916 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 5-5 Lur. 


ZIMURATTI 


Einheitspreis 


Mit Recht wird der Salamanderstiefel das hervor- 
M. 12.50 ragendste Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie 
genannt. Er ist aus den besten Rohstoffen ange- 
fertigt, und seine Formen entsprechen der neues- 
ten Mode. Fordern Sie neues Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


BERLIN W. s und STUTTGART : 
Friedrichstrasse 182 | 


Eigene Verkaufshäuser in den meisten Grossstädten. 


„Euryplan“ Janpel-Anastigmale 


0 in den Serien F: 6.8. F F. 6. Fo 


D. R. P. 135782. w. 87042. 4 Schulze & Billerbeck 


-— Katalog gratis. —— Berlin SO. 36. Reichenberger Strasse 121 E 


è Warum ist unser orthozentrischer Original 
-+ Alt! Kneifer das Ideal aller Gläsertragenden? Weit er 
1 Neu! correct und fest sitzt ohne zu drücken, hochelegant, 
federleicht und durch individuelle Anpassung der 
SD Augengläser eine Wohltat für Jedermann 
ist. Prospekt gratis und franco. Alleinverkauf nur 

\ (keine Filialen in Berlin): 


Orthozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., 
Potsdamerstr. 132, Vorsicht, nicht an der Eichhornstrasse, 


wunde 


ger Briefmarken-Alhum dus Beste] 


für Markensammler. Wird von keinem ähnlichen Werk an Vollständig- 
keit auch nur annähernd erreicht. Einziges Album, das in Ausgaben 
mit und ohne Markenabarten geliefert wird. Unerreicht praktische 
Text-Einteilung, die es Ihnen ermöglicht, die Sammlung nach Ihrem Er- 
messen zu ar@ngieren. Anerkannt bestes aller Permanentsysteme. 
Ausgabe 1909 soeben erschienen. 
Buch-Ausgaben v. 10 Pfg. bis 50,— Mk. pro Stück. Permanent-Aus- 
gaben auf Lebenszeit v. 10,— Mk. bis 180,— Mk. pro Stück. — Ver- 
langen Sie große illustrierte Preisliste 1908 kostenlos, 


Probeblätter rat. Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


. 
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Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


Telegr. 
281, 265. an 284 285 Dortmund. Kommanditbank. 


Ausführung aller in dus Bunk fach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Saran’s Experimentierkästen 
der sehnlichste Wunsch eines jeden intelligenten Knaben! 


Prachtkatalog Nr. 619 (Angabe dieser Nummer notwendig) 
enth.: Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, Elektromotore, Dynamos, 
Röntgenapparate, Apparate für drahtlose Telegraphie, Dampfmaschinen 
mit Betrilebsmodellen, Laterna Magica, Kinematogra hen, Jugend-Eisen- 
bahnen, sämtliche Enzelteile dazu, Zirkus „Humpty Dumpty“, belehrende 
Gesellschaftsspiele, Jugend-Schreibmaschinen usw. gratis und franko. 

Dampfmaschinen mit Dynamos von Mk. 18,75 ab. $ 
Neu! 2: 2: Kriegsschiite mit elöktrischem Fernbetrieb :: :: Neu! 


Fritz Saran, physik. Werkstätten 
Halberstadt, Rathenow, Berlin S, Wien VII, 


Ritterst rasse 33. Mariahilferstrasse 8. 
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Das Geheimnis, 


Jung und schön 
zu sein! 


sagt die geistvolle 
Künstlerin Annie Dir- 
kens, ist gelöst durch 
einfache Anwendung 
der amerikanischen 
Wunderseite „IA“. 
„OJA“ verleiht dem 
Teint ein blühendes 
Kolorit. eine Weiche 
und Glätte, die jeder- 
mann entzückt. lede 
Unreinheit des Teints, 
wie Wimmerln, Som- 
mersprossen, Röte, Mit- 
esser, verschwindet zu- 
verlässig durch „OJA“. 
„OJA“ macht die 
schwieligsten Hände 
elegant, zart, rein und 
fein. Ueberzeugen Sie 
sich, dass „OJA“ von 


kanı sich aus einem 
Paket „IPE“ -Knolle 
2 Liter „IPE“ - Haar- 
wasser selbst her- 
stellen, von dessen 
sensationeller Wir- 
kungSie wahrlich über- 
rascht sein werden. 
Ihre Frisur wird schon 
nach der ersten Wasch- 
ung dreimal so voll u. 
duftig. Ihre Haare 
werden nicht grau, der 
Haarwuchs verdichtet 
sich, Schuppen ver- 
schwinden. Wir ver- 
schicken nach alien 
Weltteilen 1 grosses 
Paket echter . IPE. - 
Knolle um 4 Mark. ein 
halbes Paket um 2 Mk. 
wunderbarem Erfolge Es liegt in Ihrem eige- 
t. „OJA“-Seile in Poster Form per Stück nen Interesse. sof. ein solch. Paket echte Ka- 
75 Pl., dieselbe in weicher Form 1 grosse lifornische Haarwuchs-Knolle »IPE« zube- 
Dose Wunderseife „OA“ M. 2.—, 1 kleine stellen. Uebrigens versend. wir auch fertig. 
Dose Wunderseife „OJA“ M. . „IPE«-Haarwasser in Flaschen à 3 u. 5M 
Kalifornische Creme „OJA“, hergestellt Amerik. Nagellack „OJA“ gibt den Finger- 
aus Claitonia Virginica (Schönheit des nägeln prachtV. emailleartig. Glanz. der üb. 
Frühlings), enthält weder Fett noch irgend 3 Woch. anhäll. 1 F1.„OJA“-Nagellack M.2 
einen Farbstoff, Creme „OA“ macht die RIORET, peruvian. Seifenwurzel, glättet 
rauheste, rote und aufgesprungene Haut bereits vorhandene Runzeln u. ist das einzig 
augenblicklich samtweich. Originaldose ' sich.wirkend Mittel, um dieRunzelbildung 
kalifornische Creme „OJA« M. 3.—, ½% Dose bis in das späteste Alter zu verhüten. Ori- 
kalifornische Creme „OJA“ M 2.—. ginalpak. ſtioret M. 5.—, Musterpak. M. 2.—. 


Versand gegen Einsendung des Betrages oder durch Nachnahme (auch gegen Brief- 
marken) täglich nach allen Weltteilen ausdrücklich nur durch die 


Erste Amerikanische Parfümerie „OJA“ 


Berlin, Friedrichstr. 55. 


Hamburg, Gr. Bleichen 31. — Frankfurt a. M., Friedenstr. 1. — 
München, Maximiliansplatz 13. 


8 


Blendend weissen Körper, blendend 
weisse Haut macht Oja- Hadesalz, 
dem Wasch- oder Badewasser zu- 
gesetzt. Verleiht einen diskreten, 
zarten Duft. Erfrischt die Nerven 
u. Atmungsorgane, entlernt braune 
Flecken und Streifen, entstanden 
durch engen Kragen oder Gürtel, 
1 Paket Oja-Badesalz 25 Pf. in Veil- 
chen, Flieder, Kiefernadel, Lavendel, 
Trefle, Ideal. Eau de Cologne, 
Heliotrope. 


Ueberall PreisßoPfe 
zäh eben Pro Sc 


2 


die Schürze | 
achten 


12 
| 
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| Bertiner-Thenter-Anzeigen E= 
DEAE a Neues Operetten-Thenter 


Allabendlich 8 Uhr. Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 6., Sonnabend, den 7., Sonntag, 


Donnerwetter 2 tadellos! den 8 Montag, d. 9., Dienstag, den 10./11. gu 
Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lincke. | 
* 
Gal noc Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. Victoria- Café 
Dir. R. Nelson. Tal. 11—2 Uhr Nachts. | Unter den Linden 46 


r ritz G rü u 
sarli Naeelmüller Dar nfa Doni 
K fte gäller.. | Ca bhre oåidae reslaentz 
late Waldoff. Sehenswert. 
> 
Laurence Morten | Arkadia Behrenstr. 55-57 
Neu nions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Töchterpensionat Biehrich u. Rh. . ve, . 10 
v CHEDE Ausbildung und . Rh. a „Moulin rouge 


Wahlfreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. : Montag, Dienstag, 
Prospekte durch die Vorsteherin. Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien- Restaurant. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
—— Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen. Parzellierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Societät Berl. I bel- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Lager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


— — für die 1spaltige 8 geile 1,00 


Jeder Reklame-Chef braucht 


das »Keklame- Lexikon“. Neue Ideen für moderne Reklame. Vorschläge, Rat- 

schläge, Anregungen und Triks zur unmittelbaren praktischen Verwertung, unterstützt 

durch Beispiele und Muster. Keine theoretische Schrift, sondern verwertbare Praxis. 

Ein wirklicher Mitarbeiter für die gesamte inserierende Großindustrie und die Inse- 

renten aller Grade, insbesondere für Fabrikanten, Grossisten, Reklamechefs, Handels- 

angestellte und Reklamebeflissene. Preis gebunden, 270 Seiten_ stark, illustriert, 
mark 27 ine Macntianme. "Dieser geringe Betrag wita’ nundeftfältig eingebracht. 
Bestellen Sie bei Phönixverlag Breslau, Herrenstrasse 12. 
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Gebrüder- 


Iherrnield- 


Lutherstr.22/24 
Ständige Eisbahn 


Täglich bis J. Mai 1909 von 
E. morg 10 is nachts 12 un 
1 1 Sinde: E eöline. Täglich von 10 Uhr a 
Die beiden Binde tbands ' Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 U. 
Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. . Reigen, Quadrillen. Allabendlich 
_-- 2 | ES 9 Uhr Kunstlaufen des schwe- 
| dischen Meisterläuferpaares Geschwister 


| Naess. 


Musik im Hause. . 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- Elektrische Kuren 


instrumente: i eine Reform-Naturheilkunde 


H A R M O N | U M S Sommer- u. Winterkuren 


Prospekte gratis und franko 
mit wundervollem Orgelton, von 73 Mk. an J. G. Brockmann 
illustrierte Pracht-Kataloge gratis 


Dresden A3, Moswzinskystrasse ö. 
Aloys Maier, Hofieterant, Fulda. = 


Prospekte auch über den neuen Pau] Gr upe, Antiquariat 


Harmonium-Spiel- Apparat 5 
(Preis m. Notenheit v, 20 Stück, nur 30 M) Berlin SW.68, Kochstr. 3 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis y tet sonst stirei K 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann. Deutsche iteratie, stammbücher und 
. Stammbuchblätter, Kalender u. Almanache. 


Anfang Theater. Vorverk. 


8 Uhr. 11:2 Uhr. 
57 Kommandantenstr. 57 


M. Marx & Co. een Bankers 


(An- und verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


London E. C. 2% Telegraphic Address: 
Gresham House Old Broad street. % Offerendos, London. 


Sanatorium Felicienquell 
Obernigk bei Breslau (Gegründet 1888) 


für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und 
Erholungsbedürftige. (Geisteskranke ausgeschlossen). Unter spezial- 
ärztlicher Leitung. Prospekte frei. Vorzügliche Verpflegung. Telephon 5 


Zur gefl. Beachtung! 3% 


Diesem Heft liegt ein Prospekt bei des Xenien-Verlags zu Leipzig, dessen Ver- 
lagswerke von der Frühlingsstimmung, Bahn brechereinerneuenästhetischen 


x zu sein, belebt und dah I 4 
wil Rech unter gem edel „Der Weg zur modernen Renaissance 
vereint werden. Das ausführlichere Programm wird in der im gleichen Verlage erschei- 
nenden Monatsschrift „Xenlen“ entwickelt. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Verlagsbuch 
handlung Georg Bondi in Berlin W. 62. betreffend 


Shakespeare in deutscher Sprache, 


dessen herrliche Ausstattung von Melchior Lechter herrührt. 
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


` 


T November 198. 
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bleibt ein Geſicht mit weiſſem roſigem Teint, zarter fammet- 
weicher Haut ſowie ohne Sommerſproſſen und Hautunreinig⸗ 
keiten, daher gebrauche man die echte 


Steckenpferd=Eilienmilch-Seite 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stck. 50 Pf. überall zu haben. 


Bera later B:ch-Verlag übern. literar. Werse 


ga i a 2 Be i 
< aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
Haasenstein & Vogler A.- G., Leipzig. 


Dr. Möllers anatorium I 


Brosch, fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir. 


ot 


heilt d.schwierigst. 
© Buchho 
Hannover 2. Lavestr. 
2. Anst. II.-Kirchrode. 
— —— . —ͤ— 


schliessungen 
Ehe- rechtsgiltige, in England 

Prosp. ir.; verschlossen 50 Pfg 
Brock & Co.. London, E. C. Queenstr 99/9]. 


rr. e 
0 Bertellungen p 
q auf die 


Einbanddecke 


y 
( N 
E zum 64. Bande der „Zukunkk““ 3 
0 (Nr. 40 — 52. IV. Quartal des XVI. Jahrgangs), Y 
0 
0 
E 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Preiſe vou Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. diren! » 
rom Verlag der Inkunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a y 
entgegengenommen. 
ed 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Gebrüder Herrnfeld-Theater. 3: zisunsskt 


K = des gegenwärtigen Re- 
pertoirestückes „Die beiden Bindelbands“ übertrifft selbst die berühmtesten früheren Herrn- 


feldiaden und überall rühmt man die aussergewöhnliche schauspielerische Leistung An on 
und Donat Herrnfelus in dieser ihrer sensationellen Komödie. Mit Staunen verfolgt das 
alabendlich ausverkaufte Haus die verblüffenden Verwandlungsscenen der Rrüder Herrn- 
teld, welche sich gegenseitig in Maske, Sprache und Geberden copierend, die sinnver- 
witrendsten lustigsten Situationen herbeiführen, die von dem in heitersier Stimmung ver- 
setzten Publikum mit frenetischen Beifal.sstürmen begleitet werden. Dieser eriolgreichsten 
aller Heirnfeld-Komöd en geit ein vollständig neuer Künstler-Teil voraus. Derselbe bringt 
u. A. Gebrüder Renzoni’s Opern-Ductt, Marga und Milli Bliss-Ballet „Ein Wa'zertraum“, 
Kun Arpad, den berühmten jugendlichen Geigen -Virtuosen, The six Rockets, Gesangs- 
und Tanz. Sextett und Wacker-Wacker's Gebirgstypen. 


W 7 8 IH heisst ein neues Unterhaltungs-Restaurant in der Jägerstr. 63 ı, 
len Ber lin dessen Fröffnung vor kurzem stattgefunden hat. Zwei Künstler- 
Kapellen und mehrere Sänger sorgen dort für die Unterhaltung des Publikums. Die Räume 
sind hochelegant und gemütlich ausgeslattet. Die Preise für Speisen und Getränke sind 
die denkbar billigsten. Eintritt und Garderobe frei Die Leitung liegt in den Händen des 
bekannten Oekonomen und Sängers Herrn Fritz Dreher. 


T. Posy aer 108. 


— Tir nkun — 


Sie fahren gut mit 


Dr. Crato’s Backpulver 


weil es von unübertreiflicher Wirkung isl; 

Weil es aus reinen chemischen Stoffen 

hergestellt und deshalb frei von irgend- 
welchen giftigen Bestandteilen ist; 

< weit es nie versagt, da es sich erst 


in Wärme auflösl, 


Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer + Bielefeld 


Knusperchenfabrik. 


` 


Hanr-Austall 


und Schuppen beseitigt prompt und sicher 

der seit Jahrzehnten erprobte u. stets bewährte 

Haar-Nährstoff. ½ Fl. 2 M., ½ Fl. (500 gr) 4 M. 
Glänzende Atteste aus allen Kreisen! 


Georg Kühne Nachf., Dresden A.-. 


Chemisches Laboratorium. Gegründet 1881. 


2/3 Ihrer Kohlenrechnung 


mit Prof. Detsinyi’s Radial-Asbest- 
Gasofen,Fabrikät derAllg.Elektriz.- 
Ges. — 14 Patente — Radial kostet 

Mark, ist aus Asbest, nicht 

aus Blech, unbegrenzt haltbar 

und wird durch das Brennen 
noch dauerhafter. Radial heizt für 

Pf. pro Stunde jeden Wohn- 
2 und Arbeitsraum, Büro, Salon, 

Diele, Korridor etc., 80-100 cbm, 
schneller und intensiver als jeder 
große, teuere Ofen, vor allem 
arantiert geruchlos, strahlt die 

ärme nach abwärts, erwärmt 
zuerst den Fußboden! 

Ueberall verwendbar, kann von 
jedem Laien in ½ Min. ohne beson- 
dere Gasleitung installiert werden. 
— In Holzkiste verpackt, porlo- 
frei M. 5.80, Nachn. 30 Pf. mehr. 
Deutsche Radial-Gesellschaft 
Berlin 142, Leipzigerstraße 26. 
Für Oesterreich: Kr. 8.50 bei 

A. Antonovich, Wien J, Stock im Eisenplatz 2. 


Magnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


R. Richter, 
Dresden A. 18. Böuischplatz 18. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
— vnd Musik, Leipzig 61. 


i "Flo egel’s 
‚Geschichted.Grotesk-Komischen 


aller Zeiten u. Völker 5, Aufl. 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M. geb 12 M. 


Das Geschlechtsleben in England 
m. bes. Bezieh auf London. Von Dr. Eug. Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
uk 1455 m Prostituado à 10 M 
II. Die Flagellomanie i 
III. Die Homosexualität Gebund. 11, M. 
und andere Perversitäten. 

Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A. Hagen. 2. Aufl.06, M 7. Geb. 8 M. 
Ausführl. Prospekte üb kultur- u sitten- 

geschichtl. Werke grat. frco. 
H. Bars dort, Berlin W 30. Landshuterstr. 2. 


* 
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prisma-Binocles 


I Thalla ae 3 u. 4x Vergr. 

| Lynkop . . 4, 6, 9 u. 12 Vergr. 

Doppeltlicht (Ultralux) 6 u. 8 Vergr. 

Terlux 6, 9, 10, 12, 15 u. 18 Vergr. 

Neuheit: Mod. Stereo Terlux 6 u. 8xVergr. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


EMIL BUSCH A.-G. Optische Industrie RATHENOW. 


N 

b J bis 

25. Kpeit 10ö) werden wertet L: R \\ IN ae 
bed Doppelſchrauben, Dampfer \ > 


„Meteor“ bos 


6 Vergnügungs⸗ und 


Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder 
minder große ainga abl der in 
piejer aote durch die Routen: 
inte Begeichnetent Häfen 
beſucht wird. 

abrpreiſe je nach 
Route von Mk. 300, 
450 und ME. 600 an 
aufwärts. 


irna = "Gran Algier” uni ON er 
yi 
f a Abſahrtsdaten: N 
ische e ab Hamburg 7. Jan. 1909 26täg. Reiſe 
er 5 De Genua 6. Febr. 22, „ 


© 18 ů 2 G 2 Sena 28 a. März „ H ” 
7 Benedig z nörit 2 
„Genua 25. 20 „ 


Alles Nähere enthalten die Prospekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, „m Hamburg. 


Braudsa \——- 
in —— 
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HERRENARTIKEL 


denkbar größte Auswahl — exquisiteste Ausstattung 
speziell in 


Oberhemden, Kragen 
und Unterwäsche 


bei fortlaufendem Eingang von Saison- 
Neuheiten 


Schlafanzüge, Nachthemden, 
Socken, Hausschuhe. 


Amerikanische 
Schuhwaren 


Schirme, 

Stöcke, Handschuhe, 
Westen, Hosenträger, 
Taschentücher, Cigarren- 
und Cigarettentaschen. 


Parfümerie- und 
Toilette-Artikel C 


Frisier-Salon 


Zigarren-Abteilung 


fl Reise- und Verkehrs- Büro 3 


Kaufhaus des Westens scm 


r. 6. — Dte Zukunft. — 7. November 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


waren: -eteren u — 


2E! GICHT. RHEUMA, ISCHIAS,EXSUDATE . 


À Wegen milder Witterung 


tesonders für Herbstkuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
. Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 


Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
| Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 
i 5 bal dei 
chockethal cassa 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. \ 7 
Eintichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- f 
u. Rudersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. er a S S E r 


Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


— 
27 der 
Nurvimachvwäofu männer 
Austührliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 ftir Porto unter Couvert 
Tan! Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


N fine 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 

i bindung zu selzen. 

| 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 

| Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Friedrich-Strasse 110-111-112 BERLIN Oranienburgerstr. 54-55-56-56a 


| Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


In dieser Woche 


Spezial-Sonder-Verküufe 


in allen Gruppen. 


In der Passage von nachm. 3—½8 Uhr Promenaden-Konzert. 


u 


===. In Qualität erstklassig! === 
Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 

lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Alten von Jagd- 

u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 

währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
G 


evtl. lOlägige Probe. 


tav Zink, mech. Gewelirfabrik, Mehlis 182 b. Buhl. 


Hermann Walther, Verlagshuchhandtung G. m. h. l. Berlin W.30, Nollendorlplatz?. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 


Preis: 50 Pf. 


Diabetes-Bauer 
Re E 


ren. 


verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


pos | 
den Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 2 Bänden Mark 2. —. 
Inhalt vom I. Band: Plırasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. | 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden } 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea Nicäa und Erfurt | 
Mabadö. Die ungehaltene Rede, Line j 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex Wie schätze ich mich ein?! 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
aD. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Ths ian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2% 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Eine neue Lehre 


Nach dem Zeugnis diſtinguterter Perſönlich⸗ 
ketten handelt es ſich bei den zu froher 
Lebensbetätigung anetfernden Büchern wie bei 
den Gates Charakterbeurteilungen (nach 
eingeſandten Handſchriften von P. P. L.) 
um Kunſtwerke von hypnotiſcher Kraft, von 
keuſcher, ſtolzer Vornehmheit. Praxis ſeit 
1890. Wünſche nach ſimplen „Deutungen“ 
bletben unberückſichtigt. Dtreftiver Proſpekt 
Über tlefergreifende Wirkungen der brief: 
lichen Seriehfusien koſtenlos durch P. Paul 
Liebe, Shri grener und Pſychographologe, 
Augsburg I Z. Fach. (Original - Methode). 


5 Bogen. 80. 


Preis: 50 Pf. 


0 


> beziehen durch 
dieWein handlun 


CarlGraeger 


Sect-Kellere 


Hochheim a.M. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackentall 


Wohnung, Verpflezung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Ie. 27. 


Petersdort, Im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätelische, Brunnen- u. Entziehungskuren, 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Scehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


HENKELL TROCKEN 
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